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sollte eine Frau hier zu Lande nicht können , was die Frauen
in Baden und Oesterreich konnten , den Dienst so pflichtgctreu
wie ein Mann versehen ? " Und sie traue es sich schon zu,
und man möge nur den Versuch machen, sie wolle rechtschaffen
auf dem Posten sein,

Sie war nach Möglichkeit breit gewesen, um zu über¬
zeugen ; daß sie schon zu Lebzeiten ihres Mannes sein Stell¬
vertreter gewesen , sagte sie nicht , aber sie berief sich auf den
Herrn Inspektor , der könne ihr ein Zeugnis geben.

„Nun bleibt es nicht mehr beim Alten , Frau MatthiesI"
sagte der nach kurzer Pause . Sie sah ihn überrascht an.

„Wie meinen Sie das , Herr Inspektor ? "

SeLSst!

Erzählung von E . vely.
lFortsctzmig von S . S7l ? Nachdruck verboten.

ch , lauter Zuckcrblumcn ! " rief das kleine Linchcn , welches
ans einen Stuhl geklettert war , tippte mit den spitzen
Fingerchcn an die Fensterscheiben und schrak zurück , als

es dort so kalt war.
„Dumme Line , es hat ja doch gefrorenl " sagte der kleine

Schulmeister , „ nun ist der Winter da , und man brennt Holz
und Kohlen I Und das ist
teuer — Mutter weiß es ! "

Die Mutter stand neben
den: Herrn Inspektor . Er
hatte ihr die Ehre angethan,
selber in ihr Witwenstübchcn
zu kommen und ihr anzu¬
kündigen , daß sie bis ans
weiteres für ihre Kinder ein
Gnadengcld bekomme ^ er
hatte eine Schrift darüber.

Sie hatte sich kein
eigentliches Trauerkleid an¬
schaffen können , der dunkel¬
graue Winterrock und eine
schwarze Schürze und ein
gleicher Wollkragen mußte
es thun . Linchcns blondes
Zöpfchen war mit einem
schwarzen Bändchen durch¬
kochten , und der Junge
hatte ein schwarzes Hals¬
tuch, das knüpfte er unauf¬
hörlich ans und zu , er war
stolz darauf , damit den
Vater betrauern zu dürfen.

„Linchcn und die Zwil¬
linge , ach , die sind noch zu
dumm, " sagte der kleine
Schulmeister.

„Ach , Herr Inspektor,
wie soll ich Ihnen das nur
jemals danken ? " sagte die
Frau mit weicher Stimme.

„Lassen Sie nur — wer
selber Familienvater ist . . . "

„Ihnen haben wir es
ja auch zu danken , daß wir
nicht gleich hinaus gemußt
haben ans die Landstraße . "
Sie nickte eifrig dazu . Sie
wußte wohl , er hätte es
durchsetzen können, daß statt
des ledigen provisorischen
Stellvertreters , der hier aus
die Wohnung gar keinen
Anspruch machte, gleich ein
verheirateter Mann gekom¬
men wäre.

„ Lassen Sie doch . " Er
räuspcrte sich. „ Was man
hat thun können , aber — "

Sie wischte mit der
Hand über die Tischkante.
Es war ihr in diesem Augen¬
blicke peinlich , daß sie vor
dem gutmütigen , grauhaa¬
rigen Manne ein Geheim¬
nis auf dem Herzen hatte.
Sozusagen ein Dienstge¬
heimnis . Sie hatte nach
Fritzens Tode all ihre Schul-
meistcrtochter -Wcisheit her¬
vorgeholt und sich hinge¬
setzt , an diesen selben Tisch,
um ein Gesuch an die Eisen¬
bahndirektion abzufassen.

Sie hatte darin als
„ganz ergebenst unterfer¬

tigte Bahnwärterswitwe
Line Matthies " um die Ver¬
günstigung gebeten , auf den
Posten ihres Mannes gesetzt Theater - und Kvnzerkioiletlen.
zu werden . Denn „ warum t

Schreibung S . soo .)

„Die Ernennung für Nr . 18 ist da . "

„Ist da, " sprach sie nach und sah, wie er nach der Tasche
faßte , in der noch ein Papier knisterte. Er zog es hervor.
„Das geht Sie an ! "

„Mich ? " Sie faßte danach und war wie im Schwindel.
Wenn es drin stand , daß Nr . 18 von der Witwe Matthies —

„Ach, sagen Sie es mir ! " bat sie dann flüsternd , „ mir
tanzt alles so vor den Augen . Das Nähmaschinennähcn —
und dann das Weinen , das is auch nicht gut gewesen! " Aber
nun , wenn ihr Herzenswunsch erfüllt wird , wenn sie das Dach
über dem Kopse behält für ihre Kleinen und sich , dann soll
gewiß keine Thräne mehr ans ihren Augen kommen, dann soll

alles eine Dankesenipfin-
dnng sein!

„Sie haben sich an die
Direktion gewendet, " fing
der Inspektor langsam an,
„wenn Sie mich damals
um Auskunft gefragt hätten,
so hätte ich Ihnen gleich
gesagt — "

„Herr Inspektor — "
wie eine Ahnung überkam
es sie , daß diesem Anfang
kein hoffnnngsfrohes Ende
folgen kann.

„Daß das nicht thnn-
lich wäre ; wir haben männ¬
liche Arbeitskräfte genug,
es müßte ein Gesetz dafür
gemacht werden . "

Sie schüttelte den blon¬
den Kopf und preßte das
energische Kinn ans die
Brust.

„Und somit hätte ich
Ihnen die Ablehnung Ihres
Gesuches zu übergeben . "

Er hielt ihr die Schrift
zum zweitenmale hin , aber
jetzt streckte sie nicht wieder
die Hand danach aus , son¬
dern ließ es geschehen , daß
er das Papier auf den Tisch
legte.

„Herr Inspektor , Sie
wußten es ja doch wohl —
es war Ihnen sicher über¬
bracht , daß — ich oft genug
mit der Dienstmütze und
der Fahne dagestanden habe.
Is nur das Kleinste nicht
nach derOrdnunggcgangen?
Damals ? "

„Nein , Frau Matthies.
Aber es sind Männer da
in Ueberzahl , man darf die
Konkurrenz nicht schaffen,
das giebt ungesunde Ver¬
hältnisse ; wir haben unsere
bestimmten Gesetze , die keine
Ausnahmen gestatten . "

„ Ich verstehe nichts von
solchen Dingen, " sagte die
blonde Frau mit ihrer hel¬
len , klangvollen Stimme,
„aber wenn es solche Ge¬
setze giebt , die den Frauen
verbieten , rechtschaffen zu
arbeiten wie ein Mann —
ich soll meinen Kindern auch
der Vater sein, muß es sein
— dann sollten auch welche
gemacht werden , die es ver¬
bieten , daß sie hungern wie
die Spatzen im Winter — "

„Gute Frau Matthies,
die Frau kann ans anderen
Gebieten — " Sein Blick
glitt nach der Nähmaschine.

„Ja, " sagte sie , wenn
da nicht auch bei uns die
Konkurrenz wäre , und dann
macht es so elend und wird
so schlecht bezahlt — " Ihr
Auge streifte die Wände
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„Und hier hatten wir einen Unterschlupf , und die Kartoffeln
wuchsen uns draußen zu und die Rüben — " Sie preßte , wie
um mehr zu unterdrücken , die Zähne in die Lippen.

Der Mann sah traurig zu ihr hinüber. Er hatte einen
wohlwollenden Sinn , und dieser Frau mußte er immer unan¬
genehme Nachrichten bringen.

„In acht Tagen kommt der neue Bahnwärter , ein
Familienvater ans Osterode . "

Mit einem Satz war Line bei ihren Kindern , zog sie vom
Fenster her und drückte sie an sich.

„Kinder, in acht Tagen , da stehen wir draußen ans
dem Schnee — Kinder , ach Kinder ! "

„Aber, gute Frau , so schlimm ist es ja nicht. Sie haben
die kleine Summe für die Not, und Sie haben gewiß Ver¬
wandte und Freunde? "

„Nein ! " Wollte sie auch nicht!
„Hm ! "
„Ich habe nur diese zwei gesunden Arme und vier hung¬

rige Mäuler ! " Dann richtete sie sich auf . „ Aber — versuchen
will ich

's , ganz gewiß ! "
„Das ist recht ! " Nun kam ein günstiger Augenblick , er

gewann die Thür . „ Nur den Kopf oben behalten und den
Mut — und Sie sind ja auch noch jung , Frau Matthies!
Im Leben kommt es oft wunderlich ! Ich wünsche Ihnen das
Beste ! "

Er war so eilig draußen, daß sie ihm kaum das Geleit
geben konnte . Von der Hausthür her rief er : „ Um das
Guadcngeld muß jedes Jahr eine neue Eingabe gemacht wer¬
den, ich behalte das schon im Sinn ! "

Und dann war er fort. Sie begriff seine Eile wohl , ihm
war bange gewesen , daß sie noch lauter klagen würde , er
meinte auch gewiß , die Thränen säßen ihr so lose.

„Ach nein ! " Und sie streichelte die beiden Blondköpfe
und nickte nach der Thür hin , hinter welcher die Zwillinge
waren. „ Ich muß ja nun doppelt tapfer sein, wo ihr keinen
Ernährer und keinen Beschützer mehr habt ! " Denn jetzt war
der Fritz wieder nur vor ihren Augen , in den sie sich verliebt
hatte ; der aus dem letzten Jahr , aus den letzten Tagen war
ganz aus ihrem Gedächtnis geschwunden — der Tod hatte
seine verklärende Wirkung geübt , ohne daß sie sich dessen be¬
wußt war.

„Mein Junge , mein Henrich, wenn ich einen ordentlichen
Mann aus dir mache, wird dein Vater seine Freude an dir
im Himmel haben ! "

„Und Großvater auch, " sagte der Kleine und hob erinnernd
seinen Zeigefinger.

Sie blickte sich in dem Raume um und prüfte die Sachen.
„Nur noch acht Tage, und sie stehen draußen! "
Tann setzte sie sich , schob die Kinder von sich und stützte

den Kopf zum Nachdenken. Einen Ausweg mußte sie finden,
sobald als möglich. „ Verwandte ! " hatte der Herr Inspektor
gesagt , sie wußte nur ganz cntscrntc . „ Freunde? " Nun, da
waren genug Menschen in den ersten Tagen nach dem Unglück
gekommen und hatten sich so genannt und hatten ihr die Hände
gereicht und allerlei dazu gesagt von Gottes Willen und Gott-
vertrancn, und welche hatten sie auch neugierig angeguckt, als
wollten sie sehen , wie sie sich habe in ihrem Kummer . „ Nun,
Gott wird schon helfen ! " Aber keine Frage war an sie ge¬
stellt, ob sie denn auch Brot habe für sich und ihre vier Kleinen,
und was sie denn in Znkuust zu thun gedenke . Und als dieser
erste Ansturm vorüber gewesen , war niemand mehr in das
Bahnwärterhäuschengekommen — vorsichtige Leute ! Sie hätte
am Ende doch wohl einen Wunsch, eine Bitte haben können!

Plötzlich machte sie eine Bewegung . Daß sie nicht un¬
wahr war ! Eine war doch dagewesen, die alte Luise Degencr
an ihrem Stocke, die einstige berühmteste und gesuchteste Kleider-
machcrin Wilrodes. Bei der war sie in der Schneiderstundc
gewesen. Seit die Maschinen aber überall klapperten , war
Luisens Kunst und Kundschaft zurückgegangen ; sie richtete sich
nicht nach den Modczeitungen , sie hielt den alten Schnitt sür
den einzig richtigen , und das Maschincnnühen wollte sie aus
ihre alten Tage auch nicht mehr lernen . Nur die betagtesten
Damen Wilrodes, die auch nichts mehr mit Neuerungen im
Sinn hatten, waren ihr treu geblieben.

Sie hatte ein kleines Haus am Ende des Ortes , in dem
lebte sie allein . Mit ihrem Krückstock hatte sie da in der Mitte
des Zimmers gestanden und gesagt : „ Line , wenn du 'raus
mußt, nehme ich dich auf . Mir is es nun nachgerade grau¬
lich allein , und Mieter kriege ich nicht mehr wie srüher , die
Leute haben nichts wie Neumodisches im Sinn , wollen Stuben
mit Tapeten haben und keine Balken überm Kopfe . Kannst
bei mir einziehen , viel nehme ich nicht dafür, und dann nähen
wir miteinander. Du bist ja für die Schnrnalc, in die sie so
viel verrücktes Zeug hincinmalcn, wie es gar kein Christen-
incnsch sich auf den Leib hängen kann , und für das Maschinen-
gctrampel , da geht es am Ende zusammen . "

Sie hatte zugehört und gesagt : „ Will sehn , Degencrs
Tante , will sehn . "

Sie war ja so hoffnungsfroh gewesen, daß sie die Bahn-
wärtcrstclle Nr . 18 bekommen würde.

Ja , die alte Luise Degencr war die einzige.
Line Matthies rieb ihre Finger . Es war ganz unver¬

antwortlich , daß sie so still dort saß , so unthätig , sie , die
Mannesarbcit und -Sorge hatte! Aber , das Denken über die
Zukunft war eine nötige Sache!

lind dann sagte sie laut : „ Es ließe sich fürs erste probie¬
ren , Degencrs Tante . Und wenn ich dann noch was Extra 's
thäte — hm , hierher kommt das Gemüse spät und schlecht
wenn ich zum Markt nach Hauslingcn führe und daher das
Erfurter Neue vom Jahr brächte, so

'n kleiner Grünkram, wie
sie in der Stadt sagen , der könnte hier einträglich sein. "

Rasch entschlossen stand sie ans und faßte nach dem dicken
Tuch , das am Haken hing.

„Henrich und Linchcn , wenn die Kleinen schreien — da,
unter die Kaffeemütze stelle ich die beiden Milchflaschen. "

Sie trank selber ihren Kaffee jetzt schwarz, sie mochte den
Kindern nichts entziehen . „ Ich komme bald wieder ! Seid
artig ! Die Engelchcn stehn draußen ! "

Aber ehe sie die Thür erreicht hatte, wurde gcklopst.
„Herein ! " Das war ein ereignisreicher Tag , erst der

Inspektor, nun — Vetter Anton!
„Guten Tag auch ! "
„ Guten Tag ! " Sie hatte einen Stich im Herzen , an dem

Abend war er dagewesen, der für Fritz der letzte war. „ Das
ist recht, " sagte sie aber doch , „ daß du mal nach uns siehst ! "

„Sind doch Verwandte! "
Ja so — und vorhin hatte sie ihn verleugnet , vergessen

gehabt.
Er zog mit Umständlichkeit seinen dicken Winterüberzieher

aus . „ Is schwer und hat auch schweres Geld gekostet. Aber,
wenn man vom Besten nimmt, hält 's auch was aus . "

Sie nickte zustimmend . Er kam ihr recht störend in ihre
neuen Pläne hinein.

Mit Behäbigkeit setzte er sich hin , und sie legte ihr Tuch
auf die Sosalchnc.

„Na , wie steht es denn hier ? " fragte Anton Fischbach, und
seine Blicke hatten genau das Musternde wie damals.

„Wie's kann , nach dem, was passiert ist ! " sagte die blonde
Frau mit einem Seufzer.

„Ja , ja ! " Er legte sich weit zurück und begann sein ge¬
wohntes Spiel mit der dicken, goldenen Uhrkettc.

„Sie haben dich ja noch hier gelassen , war orndtlich , da¬
von is nichts zu sagen . "

Sie senkte den Kops. Das war nun auch vorbei , in acht
Tagen stand sie mit ihren Waisen vor der Thür . Aber , sie
bat Anton ein Unrecht ab , er war besser als die anderen
Leute und hatte es doch gar nicht nötig , denn ihn hatte sie
mehr gekränkt , als jemals einen andern Menschen . Erst jetzt
fühlte sie das ! Sie sah ihren schlanken Fritz mit den dunklen
Augen und dem kecken Bärtchen wie leibhaftig neben ihm stehen
und meinte ihn sagen zu hören : „ Courage muß der Mensch
haben ! " Die , ein Mädchenherz sich zu erobern , die hatte er
freilich vor allen Dingen gehabt.

„Na , weißt du , Linchen, der is dir auch noch zur rechten
Zeit gestorben — der ! 'S is dir ja bekannt , daß ich nichts
für ihn übrig gehabt habe . "

Die blonde Frau richtete sich auf und öffnete und schloß
mit einer krampfhaften Bewegung die Hand . „ Sage nichts
auf ihn , ich trauere rechtschaffen um ihn ! "

„Hm ! Ja ! " Und ein Gähnen und eine Pause. „ Freilich,
aber da sind viele Leute , die denken wie ich und sagen es
auch ! "

„Die Leute ! " wiederholte sie in einem verächtlichen Tone
und sah dann ins Leere.

,,
'Ne höll '

schc Kälte , und macht müde, " meinte Fischbach,
die Füße faul von sich streckend . „ Mein Schlitten steht im
.Kronprinzen' . Auch neu ! Halb Wilrode ist auf den Beinen
gewesen , wie ich durch die lange Straße gefahren bin . Im
ganzen Nest hier giebt 's auch keinen solchen . "

Sie stand langsam auf . „ Ich will dir gern einen heißen
Kaffee machen. " Bohnen hatte sie wohl noch genug , rechnete
sie nach , wenn er auch nicht so stark werden würde , wie der
großartige Herr Vetter gewohnt war ; aber nur schwarzes Brot
im Hause , nicht eine Messerspitze voll Butter.

„Nee , nee , ich mußte doch im Gasthause was verzehren.
Unsereiner , nach dem sieht jeder . Ja , die Leute merken es
sich , wenn wer was ausgeben kann und sich nicht lumpen
läßt . "

„Ich hätte es gern gethan, " sagte die junge Witwe be¬
scheiden.

Er nickte ihr vertraulich zu . „ Na warte man, kannst mir
noch mehr als einen Kaffee kochen ! " Dann trat er vor den
Spiegel und zog seine Krawatte zurecht ; auf der saß eine große,
goldene Nadel in Hufeiscnsorm . Line mußte denken, daß sie
für solch ein Ding wochenlang hätte Brot für ihre Kinder
haben können.

Er stemmte beide Arme in die Seiten und bog den Ober¬
körper hin und her . „ Was wird denn nun eigentlich ? " fragte
er . „ Ewig kannst du doch hier nich bleiben . Mit der Gutheit
langt es bei Behörden und Direktionen nich weit , wenn sie
auch mal Rücksicht genommen haben ans 'ne nette , kleine Frau,
die ins Unglück geraten is ! Wie willst du es denn machen,
Cousiuchen, wohin willst du denn eigentlich ? "

Sie strich über die Augen , die langen Wimpern gaben
ihnen etwas Träumerisches.

„Wohin — ach ja ! " flüsterte sie. „ Ich weiß noch nicht,
ich überlege es erst. "

Ganz dicht trat er vor sie hin , sie konnte die Pomade
riechen, mit der er seine Haare nicdergcstrichen hatte und seinen
Atem spüren.

„Brauchst nich lange zu überlegen , ich mache dir 'neu
Vorschlag, " sagte Anton Fischbach, „ und der soll dir schon
gefallen . "

„So ? " Sie sprach es müde.
„Nee , paß mal ans — oder willst du raten ? "
„Ach, Anton, das vergeht einem im Kummer , mein Kopf

iS so schwer, " klagte sie halblaut.
„So will ich damit rausrücken," rief er mit seiner knar¬

renden Stimme , die ihr von jeher unangenehm gewesen war,
und liebkoste dabei sein glattrasiertes Kinn und zeigte , den
Mund weit aufreißend , seine Zahnlücken . „ Kommst mit mir ! "

„Anton — "
„Mein Haus is da und is leer genug , und ich habe uu

sechs Jahre schon gedacht, wie du so gut rein paßtest . Kannst
dich drin rühren und brauchst doch nicht zu viel zu thun . Um
die Arbeit is es mir ja nich. "

Er war ganz rot , seine Augen veränderten sich sonderbar,
und seine Nähe beklemmte sie.

„Na — nun sag auch waS ! " stieß er hervor , als sie ein
Weilchen stumm dagesessen.

„Anton . . " Ihr Henrich, ihr Linchcn und die beiden Blond¬
köpfe hinter der Thür in dem großen Hause und dem gewal¬
tigen Garten und auf den vielen Feldern — ja , das könnte
ein Jauchzen sein , eine Lust , und gesund, gesunder als in der
kleinen Stube von Degcners-Tante , wo die Nähmaschine rasselte
und im Kochofen die Erbsensuppe brodelte ! Dann that sie
einen tiefen Atemzug.

„Anton , jetzt mußtest du mir das noch nicht sagen , jetzt
noch nicht, wo Fritz erst so kurze Zeit von seinen Kindern und
mir fortgenommen is ! Sieh , ich habe mir 's zum Gesetz ge¬
macht , ich will überall zuerst an die Kinder und zuletzt an
mich denken — heute aber mußt du mich noch nicht vor so
was stellen , ich kann noch gar nicht klar denken. " Sie war
wie erschöpft und sah ihn hilflos an.

Er lachte und änderte seine Stellung nicht.
„Na , das wird sich geben, so was giebt sich zuletzt. Bist

'ne junge, hübsche Frau immer noch , und die weinen sich die
Augen nich aus dem Kopf . Un wenn du nich gleich kommen
willst und sie dich hier ruhig noch sitzen lassen , kann 's mir
auch recht sein . Nur ausmachen woll ' n wir's jetzt miteinander!
Kommt dir ja auch 'n Stein von der Seele , daß du weißt,
wohin du kannst mit dem Häufchen da — du siehst , ich bin
der alte , gutmütige Kerl , der ich nu mal immer gewesen bin,
geblieben ! Abgemacht ! " Er legte ihr die Hand mit zärtlichem
Druck auf die Schulter und zwinkerte ihr zu.

Es war , als wenn ihr eine kalte Faust in das Genick
faßte .

' Den Manu da hatte sie abgewiesen um des Fritz willen;
seine Stimme , seine Gestalt , sein großthuerisches Wesen war
ihr zuwider damals — und heute , heute noch . Aber wie hatte
der Inspektor gesagt : es könne sich leicht alles ändern — hatte
er so was gemeint ? Sie sühlte nach dem Ring , den sie von
Fritzens erstarrter Hand gezogen und neben ihren Trauring
gesteckt hatte — Hunger war ein schreckliches Wort, und sie
hatte in diesen Tagen immer gemeint , es ranne ihr 's jemand
in die Ohren . Und frieren würden sie auch gewiß müssen, die
Kleinsten und die Größeren, und wenn sie den kühnsten Wunsch
ihres Herzens nicht wahrmachcn könnte, daß aus dem Henrich
ein gelehrter Mann würde , wie der Großvater? Und wenn sie
der Tod einmal schnell abforderte und die Kinder ständen ganz
verwaist da ? Es ging alles rund mit ihr . „ Fritz , ach Fritz,
warum bist du fort ? " flüsterte sie mit zuckenden Lippen.

„Wenn's dir - hier zu einsam wird , packst du auf und
kommst, brauchst nur 'u Boten herüber zu schicken, dann soll
ein Leiterwagen für deine sieben Sachen kommen ! Auf eine
Fuhre gehen sie ja , deine Habseligkeiten ; das is kein Hals
ab — "

»Ich ^ svll — so — kommen ? " Sie verstand ihn nicht
recht mehr.

„Den ersten , besten Tag , wo 's dir einfüllt , wo du sagst:
Vetter Anton is doch 'n guter alter Knabe . " Er fuhr mit zwei
Fingern über ihre Wange und faßte dann nach ihrem Kinn.
„Und wirst sehen , wie gut sich das anläßt — bist fein raus
und kannst in dem großen Wesen wirtschaften und dich haben
wie 'ne Hausfrau davon — "

„Wie? " Sie war sprachlos und schüttelte seine Hand ab.
„Sag 's noch mal, Anton Fischbach, ich bin ein bißchen schwer
von Begriff geworden in dieser Zeit . "

Er lachte. „ Na , das ist doch nicht Chaldäisch , was ich
vorgebracht habe ? Bist meine leibliche Cousine und arm wie 'ne
Kirchenmaus , und ich bin reich , du kommst einfach in mein
Haus und bist da ! " Er lachte noch vertraulicher. „ Wie wir
uns dann miteinander stellen, das geht keinen was an , danach
hat keiner zu fragen . "

Ihre Arme sanken schlaff herunter , sie rückte mit dem
Stuhl weiter ab , weil sie nicht die Kraft hatte, ihn fortzu¬
stoßen.

„Anton — Anton — daß du mir das anthust ! Noch neu¬
lich — da hast du anders gesprochen, da that es dir leid — "

„Daß wir nicht vor sechs Jahren zusammengekommen
sind — freilich, das is auch schade, " gab er zu.

„Und heute ? " Ihre Augen bekamen plötzlich Leben , ein
unheimliches Funkeln war drin.

„Ja , freilich — aber da sind die vier ! Sieh mal , wenn
die nicht wären ! Aber , das is doch keine angenehme Zugabe
sür 'neu Mann wie mich ! Einem andern seine vier Kinder —
und noch dazu solch einem — "

„Halt ! " Sie sprang ans und schob ihn plötzlich bis in die
Mitte des Zimmers. „ Sag gar kein Wort weiter — um des
Himmelswillen nicht ! "

„Na — aber — was fällt denn dir ein ? " keuchte der er¬
staunte Mann.

„Der Fritz is nicht mehr da ! " rief Line , „ wenn der ge¬
wußt hätte, welch ein elender Geselle du bist ! O , Fritz , Fritz!
Dagelegen ist er mit der Angst in den Mienen , jedes Haar
gesträubt ! Ich kann es nie , nie vergessen — und nur einen
Augenblick habe ich denken können — " Sie schüttelte sich wie
im Abscheu . „ Schandbubc , der du bist , kommst hierher und
thust seiner Frau solchen Schimpf an ! " Ein wilder Laut ent¬
fuhr ihr . „ Geh — ich bin ein armes , verlassenes Weib mit
einem Häufchen Waisen , aber wer mir meine Ehrbarkeit an¬
tasten will , sieh , gegen den wehre ich mich — und bis aus — "
Ihre Augen irrten nach dem Tischkasten, in welchem die
Messer lagen. Sie sprach das Wort nicht aus , aber er ver¬
stand sie.

Mit dem Thürgriff in der Hand sagte er : „ Is auch gut!
Is mir auch recht ! Hab 's , wie du willst , iß aus , was du dir
einbrockst , die ganze Armutssuppe! Kommt wohl noch

'u Tag,
wo du dran denkst , wie dumm du gewesen bist, als der Anton
— aber das laß dir gesagt sein , dann bin ich auch nich zu
finden , gewiß nich. Fürs Anbetteln und Anpumpen hat der
schwere Fischbach nichts über, das kannst du auf der Landstraße
hören , wenn du fragen willst ! "

„Geh — so geh doch ! " rief Line , und dann sprang sie zu
ihren Kindern hin und nahm ihre kleinen Hände fest in die
ihrigen. „ Haltet eure Mutter , Kinder , haltet sie recht scst —
so , so ! "

Ueber Antons breites Gesicht flog ein Grinsen.
„Habe dich man nich so , Schulmeisters Line , mit 'nein

Frauenzimmer wird unsereins ja wohl noch fertig : wenn 's
kratzen will , bindet man ihm die Finger scst, und wcnu 's beißt,
hält man ihm den Mund zu . "

„Wag's nicht mir nahe zu kommen ! "
„Ach nein , gewiß nicht ! Bin ja auch nicht dein Geschmack,

hast es früher gesagt -- aber wenn man mal Mitleid hat!
Sie wissen nicht genug davon zu sagen , die Leute , in welcher
Schwulität du säßest. Vorhin im .Kronprinzen' habe ich es
hören müssen , daß der Herr Gemahl auch noch 'n Häufchen
Kreidestriche in den Wirtschaften hinterlassen hat . Sollst groß¬
artig gesagt haben , die übernähmest du auch noch — 'ne nette
Erbschaft ! Aber wer weiß — Sand in die Augen ! Hast viel¬
leicht gute Freunde. Mein Gesicht gefällt dir nicht, aber vor¬
hin hattest du hier 'neu Besuch, dem fein 's ist wohl besser nach
deinem Geschmack geraten ! "

»Fest , Henrich, fest , thu deine Arme um mich — Linchen
auch, gewiß , Linchen auch ! " stammelte sie.

Anton Fischbach grinste höhnisch herüber.
„Na , dann adje auch und laß es dir gut gehen . Nee,

streng dich nich an , mir brauchst du das nich zu wünschen,
mir geht 's ja so , daß die Leute grün und gelb vor Neid sind.
Und das habe ich nicht gewußt , daß du eine solche Wildkatze
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bist — gut , daß cs zur Zeit aus Licht gekommen is ! 'Ne
schöne Zuchtrute hätte ich mir da ins Haus genommen — nee,
lieber nich. "

Und dann war er draußen und schlug erst die Zimmcr-
thür und dann die Hansthür krachend ins Schloß.

„Tcuscl auch, " sagte er vor sich hin , ,,
'nc Forsche is sie

— und mürbe wird sie doch noch wohl mal. Der Mensch
muß warten können ! "

„War Onkel unartig ? " fragte das Linchcu und sah in
das nun thränenüberströmte Gesicht der Mutter.

Henrich schüttelte mit altkluger Gebärde den Kops . „ Nicht
weinen , da werden die Augen krank. "

Dann klang aus dem Nebenzimmer ein krähendes Stimm-
chen, daraus ein zweites.

„Ich komme, Kinder, ich komme! " schluchzte Line ans.
„Wir haben auch Hunger! " sagte der Junge.
„Hunger , Kummer — aber eine rechtschaffene Mutter

sollen sie doch haben ! " sprach Line wie ein Gelübde vor sich hin.

Drei Jahre lebten Degeners-Lnise und Line Matthics be¬
reits zusammen in dem kleinen Hause an der Hirtenstraße . Es
lag ganz einsam da , einen Steinwnrs von den anderen Bauten
entfernt, wie „ auf der Abgunst "

, aber dafür konnte man um so
besser frei nach den Bergen blicken und wurde nicht leicht auf¬
gehalten von schwatzlnstigcn Nachbarsfraucn.

„Nicht drei Wochen bleiben die zusammen, " hatten frühere
Mieter der alten Schneiderin gesagt , aus ihre eigenen Er¬
fahrungen gestützt, „ die ist gar zu unverträglich . "

Aber , cs war anders gekommen, und wie in vergangenen
Zeiten sah man die Honoratiorcnfrauen auf ihren Spazier-
gängcu in das kleine Haus eintreten, um Bestellungen zu
inachcu. „ Um freundliche Kundschaft " hatte Line Matthies
freilich straßauf und - ab in den Häusern vorsprechend gebeten,
weil sie sich nun mit Fräulein Dcgener geschäftlich znsammen-
gethan . Ihr blasses Gesicht und ihr bescheidenes Wesen hatten
den richtigen Eindruck gemacht, und erst war man aus Neugier
gekommen , einen Versuch zu wagen , und dann hatte man
allerlei Vorteile dabei gesunden , mäßige Preise, Geschmack und
Pünktlichkeit . Und zweimal in der Woche ruhte die Schere,
und die Maschine klapperte nicht ; dann fuhr Line nach Haus-
lingcn und brachte das Frischeste vom Markt, das von Erfurt
geschickt wurde , Diuge , die sechs Wochen später in den Wil-
rodcr Gärten reiften , und Fische und Geflügel , und da war das
eine kleine Zimmer zu ebener Erde ein schmucker Grünladen,
in dem die saubere Frau flink hantierte.

Zu dieser Neuerung — denn ein Grünkramladen hatte
noch nie in Wilrode existiert — schüttelten die Alten die Köpfe,
aber der junge Bcamtcnstand, der sich vielfach aus Großstädtern
rekrutierte und die behäbigen Feinschmecker wußten sie zu
schätzen.

Sauer hatte sie 's freilich ; früh auf und spät zu Bett , die
Kleinen vor ihren Füßen herumlaufend, die beiden Großen ihr
zur Seite mit Rechentafel und Fibel . Da war's gut , daß
die Degcners-Tante manchmal noch mehr wußte als die Schul-
mcisterstochter ; aber mit dem Lautieren konnten sie beide nicht
sort , das erklärte Line übereinstimmend mit Fräulein Luise
für eine dumme Neuerung.

Es war ein Juliabend , und Line war eben , eine große
Kiepe auf dem Rücken, zwei schwere Tragkörbe an den Armen,
den Weg von der Eisenbahnstation hcrangekeucht. Daß die so
weit vom Ort war, das preßte ihr jedesmal unterwegs einige
Seufzer aus . Bei Apothekers und Amtsrichters und Snperin-
teudcnts hatte sie bestellte Sachen bereits abgegeben , andere,
die sie appetitlich auskramte auf dein wcißgeschcuerten Tische in
ihrem Lädchen , sollten abgeholt werden , einiges, fürs Gerate¬
wohl erstanden , wurde sie sicher los , wenn die Damen morgen
ans dem Kränzchen aus dem Forsthause kamen . Da guckte die
eine und andere schon mal nach, was die Matthics mitgebracht
hatte. Sie nickte — nun stach cs ganz gut in die Augen;
trat dann über den schmalen, cstrichbelegtcn Gang in die offen¬
stehende Thür der großen , gemeinsamen Arbeitsstube und rief:
„Luise Tante — da bin ich mal wieder ! "

„Na , endlich ! Und der Kaffee steht da auf der Eckschcnke.
Ich trinke schon noch'n Täßchen mit , wenn er auch kalt is!
Denn kalter Kaffee macht doch schön ! "

Die alte Näherin lachte dabei und nahm die Hornbrille
von der Nase . Sie war groß und ein wenig rundlich , ihr
dunkelblondes Haar hatte noch wenig weiße Fäden, ihre grau¬
blauen Augen waren freundlich.

„Willst du denn noch immer schöner werden ? " fragte Line
und klopfte ihr auf die Achseln.

„Na , wer weiß , wozu ich
's brauchen mag , schaden kann 's

nich ! "
Sie setzten sich einander gegenüber , und Line schenkte ein.
Die alte Jungfer trug eine weiße Mullhaubc mit einer

unter dem Kinn schließenden Schleife , aus der sah ihr Gesicht
mit den rot und weißen Farben gar freundlich heraus . Ueber
ihrer Taille legte sich ein weißes Brusttuch kreuzweiß zu¬
sammen — die in ihrer Art verschwenderische Tracht legte sie
nicht ab . Ein solches Tuch hatte sie in der Jugend getragen,
das Alter hatte die Haube hinzugefügt — ein Fleckchen sah
man nie an ihr.

Line trank mit Behagen.
„Danach sehnt man sich ordentlich , wenn man den ganzen

Tag nichts Warmes gehabt hat, " sagte die junge Frau . „ Und
er is noch heiß . "

Die andere blinzelte schlau, sie hatte ihn erst spät gemacht,
absichtlich, selber so lange entbehrend.

„Wirklich , ganz heiß . Nu is cs mit dem Schönwcrden
wieder nichts . "

„Ein andermal ! "
„Ja , ja , kommt Zeit, kommt Rat ! "
„Was haben denn die Kinder angefangen ? " fragte die

Mutter , mit den gesunden Zähnen in das trockene Brot
beißend.

„Denen hat die Neissnppe geschmeckt, die ich gekocht habe,
sie haben sie ganz ansgegcssen . "

Line lachte und nickte zufrieden . Knapp und schwer war 's

wohl manchmal , aber den Hunger hatte sie doch bisher immer
von der Schwelle verscheuchen können.

(Fortschung solgt.1

Wnsere KcrusHclLtung seit öev

Gntöeckung Amerikas.
^ Nachdruck verboten.

s hat sich in der Geschichte Amerikas mehrfach gezeigt,
daß es nicht das Gokd der neuen Welt gewesen ist,
welches aus die alte den größten , segensreichsten und

nachhaltigsten Einfluß ausgeübt hat . Die Helden der Con-
quiska fahndeten in erster Linie nach dem kostbaren Metall
und sahen in ihm den schönsten und willkommensten Tribut,
den sie den Herrschern Spaniens aus den transatlantischen
Kolonien darbringen konnten , aber es stellte sich bald heraus,
daß andere Erzeugnisse derselben ungleich wichtiger und be¬
gehrenswerter waren . Das kalifornische Goldfiebcr von 1840
ergriff zwar alle Völker der Erde , und doch erwies sich we¬
nige Jahrzehnte hinterher, daß der Reichtum jenes Dorados
am Stillen Ozean nicht in dem edlen Mineral , sondern im
Getreide - und im Obstbau steckt.

Das größte Geschenk , das zugleich in der Volkscrnähruug
und Volkswirtschaft eine förmliche Umwälzung verursachte , hat
uns Amerika in der Kartoffel gemacht , die aus den west¬
lichen Gegenden des neueutdcckten Erdteiles, aus Chili und
Peru stammt , wo sie schon seit langem von den Eingeborenen
als Nahrungsmittel verwendet wurde . Nach Eroberung des
Jnkarciches kam sie durch die Spanier nach Europa und wurde
von ihnen bereits um die Mitte des 10 . Jahrhunderts nach
den Niederlanden , Burgund und Italien gebracht . In Deutsch¬
land begegnen wir ihr zuerst als Seltenheit unter Karl V .,
und es ist bekannt , daß die Regierungen zuweilen Zwangs¬
maßregeln gebrauchen mußten , um ihren Anbau einzuführen
und zu fördern , und daß sich in Preußen Friedrich Wilhelm i.
und Friedrich der Große besondere Verdienste um die Kultur
der Kartoffel erwarben , welche bei uns erst seit den letzten
hundert Jahren zu gebührender Anerkennung gelaugt ist. Jetzt
ist sie zu einer der wichtigsten landwirtschaftlichen Kulturpflanzen
geworden , welche neben dem Getreide den Hauptgegenstand
des deutschen Ackerbaues bildet , die auf fürstlicher Tafel nicht
fehlen darf und vielen Millionen von Menschen zur täg¬
lichen Nahrung dient, ja in manchen Gegenden für die arme
Bevölkerung sogar die einzige Kost ist . Seit Einführung dieser
Frucht hat sich in Europa kein Fall einer allgemeinen Hungers¬
not mehr ereignet und wird , sobald sie nur gedeiht , auch in
Zukunft unmöglich sein . Die mannigfache Verwendung der
Kartoffel zu Speisen ist bekannt , hat doch ein Professor au
der Pariser Kochakademie in einer Schrift über hundert ver¬
schiedene Kartosfelspcisen aufgezählt und beschrieben. Ferner
gewinnt man aus ihr Stärkemehl, das einen wichtigen Handels¬
artikel bildet und halb verkleistert als Kartoffclsago zur Her¬
stellung von Speisen und Backwerk, auch zur Bereitung von
Dextrin, Traubenzucker und Oxalsäure dient, während trockene
Stärke Kleister als Klcbmittel oder zum Appretieren von
Garnen und Geweben , sowie als Verdickungsmittel für Farben
und Beizen in der Färberei hergicbt . Sehr ausgedehnt ist die
Verwendung der Kartoffel endlich zur Spiritussabrikation und
zur Branntweinbrennerei, zur Herstellung angenehm riechen¬
der Aetherarten, zu Parfünis , Essenzen u . s . tv.

Amerika ist auch die Heimat des Mais oder Jndianer-
korns , wo es der große Stapelartikel des Kontinentes war
und in der ganzen Länge und Breite desselben gebant wurde.
In den Acqnatorialgegcnden lieferten seine Riesenstengel einen
Zuckerstoff wie nirgends in den nördlichen Breiten und ver¬
sorgten die Eingeborenenmit einem Zucker, welcher dem später
eingeführten Rohrzucker wenig nachgab . Der Mais , türkisches
Korn , Welfchkoru und in Ungarn Kukuruz genannt, wurde aus
der neuen Welt zunächst in Südcuropa eingeführt, wo er sich
so einbürgerte, daß er in manchen Gegenden , namentlich in
Italien , Ungarn und der Türkei, die Hanptnahrnngspflauze
bildet. In Deutschland gedeiht er nur im Süden , und das
gelbe Mehl eignet sich nicht gut zur Brotbäckerci , weil cs zu
wenig aufgeht und ein hartes Gebäck abgiebt . Ein Mais-
prodiikt ist auch das Mondamin , welches zu Puddingen
und zum Verdicken von Speisen vielfach gebraucht wird, und
in Italien die breiartige Polenta . In den VereinigtenStaaten
genießt man die noch grünen Kolben , in Wasser gekocht und
mit Butter gestrichen, als bot oorn , welches namentlich des
Abends , etwa wie in vielen deutschen Städten warme Würst¬
chen , ausgerufen wird . Aus den reiferen Kernen stellt man
daselbst eine Art Zuckcrwcrk, das xox aorn , her.

Eines der Lieblingsgetränkc , namentlich der Damenwelt,
rührt von den alten Azteken her , den Bewohnern Mexikos zur
Zeit der Eroberung durch die Spanier . Sie veranstalteten oft
großartige Gastmähler , Knaben und Mädchen warteten den
zahlreichen Gästen auf , in den Sälen schwebte ein köstlicher
Dust von Ränchcrwerk , und den Besuchern brachte man die
schönsten Blumen entgegen . Die Köche verstanden sich vor¬
trefflich auf pikante Saucen , auf zarte Gemüse , Pasteten und
Konfekt, zum Nachtisch gab es auserlesene Früchte , und wäh¬
rend die älteren Lenke Pulqne in verschiedener Stärke und
verschiedenen Jahrgängen , eine Art Wein ans der Agave,
tranken , zogen die jüngeren und die Frauen Schokolade mit
Vanille und anderen Gewürzen vor , und ihr Schaum wurde
so dick gemacht, daß man ihn zerschneiden und auch kalt essen
konnte . „LBocolats" war der aztekische Name dieses Ge¬
tränkes , welches die Spanier sehr bald annahmen und nach
Europa brachten , jedoch wurde die Anfertigung lange Zeit als
Geheimnis behandelt . Zu Anfang des 17 . Jahrhunderts ver¬
breitete sich die Kenntnis der Bereitung und Benutzung der
Schokolade nach Italien , später nach Frankreich , Deutschland
und England, wobei über ihre nützliche oder schädliche Wirkung
vielfache Streitigkeiten geführt wurden . In den südcnropäischen
Ländern , namentlich in Spanien und ebenso im spanischen
Amerika , ist ihr Genuß ein unentbehrliches , tägliches Bedürf¬
nis , der Verbrauch Frankreichs beträgt schon das Nierfache von
dem Deutschlands.

Im alten Mexiko tauschte man entweder die Waren gegen
andere um , oder man bezahlte sie mit einer Art festen Con-
rantes , welcher in durchsichtigen , mit Goldstanb angefüllten
Federkielen , in Zinnstäben von der Form eines '1' und in
Kakaosäckchen bestand , die eine festgesetzte Anzahl von Bohnen
enthielten ; der Kakao galt also damals, wie auch noch jetzt in
einigen Gegenden Mexikos als Scheidemünze . Gegenwärtig
erzeugt diese Republik indes kaum den eigenen Bedarf , und

daher hat sich der Anbau des Kakaobanmes über ganz Mittel¬
amerika , Westindien , die Nordküste von Südamerika und bis

in das nördliche Brasilien und Peru hinein ausgedehnt . Gua¬
temala, Costarica und Nikaragua sind Hauptsitz dieser Kultur,
und die höchstgcschätzte Kakaosorte liefert Guatemala.

In neuerer Zeit gelangen häufig die enthülsten und
gemahlenen Bohnen, in Blöcke gegossen, als Kakaomasse
in den Handel . Durch Zusatz von Zucker wird daraus Scho¬
kolade bereitet : erwärmt und ausgepreßt zwischen härenen
oder wollenen Tüchern , oder auch durch Ausschmelzen in Wasser,
liefern sie die weiße Kakaobutter , auch Kakaoöl genannt, die
von allen Fetten am schwersten ranzig wird und sich daher
besonders gut zu feinen Pomaden , wie Lippcnpomade und
anderen kosmetischen Mitteln eignet . Der entölte Rückstand
der ausgepreßten Kakaomasse , ein seines Pulver , findet als
leicht verdauliches Nahrungsmittel unter dem Namen Kakoigna
oder Kakaopnlver Verwendung . Die von den Bohnen abge¬
lösten Blätter werden für sich verkauft und geben unter dem
Namen Kakaothce einen angenehm schmeckenden Ausguß.

Auch die Vanille ist ein mexikanisches Gewächs mit
langen Klctterstümmcn und dicken , fleischigen Blättern , von
den Azteken, wie bereits erwähnt, zum Würzen der Schokolade
verwendet . Die Spanier führten sie ebenfalls in Europa ein,
und der erste Bericht darüber stammt ans dem Jahre 1005.
Das Wort rührt ans dem Spanischen her und ist die Ver¬
kleinerungsform von vaina , Schote . Lange Zeit bezog man
sie aus Mexiko , neuerdings jedoch baut man sie auch ander¬
wärts in den Tropen in großer Menge , wie auf Bvurbon,
Java , Mauritius , Ceylon und in Mittelamcrika. Man be¬
festigt die etwa drei Fuß langen Schößlinge an Bäumen , so¬
dass sie kaum den Boden berühren, sie schlagen dann bald auf
der Rinde Wurzel und bilden Pflanzen, welche nach drei Jah¬
ren Früchte tragen und 30 bis 40 Jahre fruchtbar bleiben.
Die Befruchtung der Blüte wird naturgemäß durch die Ver¬
mittelung von Insekten besorgt , allein der Direktor des Bo¬
tanischen Gartens in Lüttich hat schon 1837 gezeigt , wie
dies auch auf künstliche Weise geschehen kann , und seitdem
macht man es in allen tropischen Ländern ohne Hilfe der In¬
sekten . Selbst in unseren Treibhäusern gedeiht die Vanille
und bringt vollständig ausgebildete , herrlich duftende Früchte
hervor. In Mexiko befassen sich mit ihrer Gewinnung beson¬
ders die Indianer.

Die westindische Insel Curayao liefert ans der süßen
Citrone den nach ihr benannten berühmten Liqucnr, und eben¬
falls aus dem tropischen Amerika kommen die Angostnra-
riude , das Hansmittel gegen die Ruhr , Jalappcnharz , ein
wirksames Abführmittel, das blutrcinigendc Sarsaparilla
gegen skrofulöse Krankheiten , das schweißtreibende Sassafras
und das fiebcrfcindliche Chinin . Aus dem Balsambanm ge¬
winnt man den wohlriechenden Pcrnbalsam , der jedoch nur
über Peru ausgeführt , aber in Mittelamerika erzeugt wird.

Gleichfalls ans dem tropischen Amerika stammt der rote,
spanische oder Caycnuepfesser , der als Gewürz den India¬
nern ebenso unentbehrlich ist wie den Europäern das Salz . In
der Sprache der Azteken hieß er Chilli und hat seinen Namen
auf eine füdamerikanifche Republik übertragen. In den kali¬
fornischen Städten spanisch- amerikanischen Gepräges hängt au
der Außenwand der einstöckigen Adobe(Luftzicgcl ) -Hänser , die
von den Abkömmlingen der Hidalgos und von Mestizen bewohnt
werden , stets als Wahrzeichen eine Schnur roteu Pfeffers . Bei
uns wird er teils in der Medizin verwendet , innerlich als
Reiz - und äußerlich als Verschärfnngsmittcl für Senftcig und
in spiritnöfcm Aufguß als Einreibung gegen Frostbeulen
und Rheumatismus, teils als Gewürz , namentlich zu mixsck
piakckos.

Das Vaterland der Cochenille ist wiederum Mexiko,
wo der prachtvoll Purpur- oder karminrote Farbstoff , den die
Azteken bereits zum Färben ihrer Gewänder benutzten, noch in
wildem Zustande vorkommt und gesammelt wird . Diese im
ganzen geringere Sorte heißt grnna. szckvostrn , während die
in den sogenannten Napolaricn oder künstlichen Kulturpflanzen
gezüchtete ^rana Lna . oder Nsstioba . für die vorzüglichere gilt.
Trotz des strengen Verbotes der Ausfuhr lebender Wesen, wie
es namentlich zur spanischen Zeit in Mexiko bestand , hat sich
die Cochenillckultur doch allmählich sehr ausgebreitet; neuer¬
dings , seit Erfindung des Anilinrotes , wird freilich dieses in
großer Menge als Ersatz dafür verwendet.

Schon lange vor der Entdeckung Amerikas durch Kolumbus
(12 . Okt . 1402 ) gab es auch dort Baumwollpflanzungcn
und Baumwollstoffe , und diese Kultur ist über die ganze
Tropenzone verbreitet. Früher erzeugten die südlichen Staaten
der uordamcrikauischeu Union mehr davon als alle anderen
Länder zusammen . Mit dem Sezcssionskriege hat sich indessen
dies Verhältnis geändert, und der Baumwollban hat sich in
neuester Zeit nicht nur in den Ländern, wo er schon vorher
betrieben wurde — Ostindien , Aegypteu und Brasilien — sehr
ausgedehnt, fondern auch ganz neue Gebiete erobert , welche
eine großartige Produktion in Aussicht stellen, wie Australien
und neuerdings vvrfchicdcne afrikanische Territorien.

Als Kolumbus auf seiner ersten Entdeckungsfahrt die Insel
Kuba betreten hatte , schickte er zwei von feinen Leuten ans,
die Hauptstadt und den König des Landes aufzusuchen . Nach
ihre/Rückkehr von dieser ersten Gesandtschaftsrcise in der neuen
Welt erzählten die Boten , sie hätten unterwegs Eingeborene
angetroffen , die in wahrhaft teuflischer Weise Rauch aus Mund
und Nase geblasen hätten „ Die Männer trugen in der Hand
eine brennende Kohle und gewisse Kräuter , deren Ranch sie
einsogcu . Diese Kräuter waren trocken und in einem gleich¬
falls trockenen Blatt zusammengerollt , geformt wie die Papier¬
schwärmer , welche die Knaben sich zum Pfingstfcst machen . Sie
zünden dieselben an dem einen Ende an und fangen an dem
andern , wodurch sie Rauch einatmen - - " . Ebenso traf Kortcz
in Mexiko 1520 das Rauchen als allgemein verbreitete Ge¬
wohnheit an , wobei die Blätter entweder in Cigarrenform ge¬
wickelt oder in zweizinkigc Röhren, welcheto .pa .ao hießen , ge¬
stopft wurden ; auch schnupften die Azteken bereits. Ihnen
diente dies nur als Genuß , während das Rauchen bei den
nordamerikanischen Stämmen eine religiöse Bedeutung hatte
und mit dem Sonnenkult zusammenhing . Es war eine uralte
Sitte , und in den gewaltigen , zuweilen den ägyptischen Pyra¬
miden an Größe gleichen Hünengräbern der Ureinwohner des
Mississippikhales findet man als Beigaben kunstvoll geschnitzte
Pfeifen. Bei Friedens- und Vertragsschlüssen wurde seierlich
der Kalumct geraucht , und niemand wagte ein so geheiligtes
Gelübde zu brechen.

Bald nahmen auch die Spanier diesen Gebrauch an und
verpflanzten ihn , etwa um die Mitte des 10 . Jahrhunderts,
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nach Enropa . Dnrch den berühmten Sir Walter Raleigh und
seine 1580  aus Virginien zurückkehrenden Gefährten wurde das
Tabakrauchcn nach England gebracht und fand hier bald eine
weite Verbreitung . Es standen jedoch , wie auch in den amerika¬
nischen Kolonien , eifrige Widersacher dagegen auf,  1005  wurde
es zu Oxford in öffentlichen Disputationen bekämpft , und Ja¬
kob I . von England verfaßte selbst eine heftige Schrift gegen
den „ höllischen Gebrauch " . Auch anderwärts ward das Rau¬
chen und Schnupfen mit strengen weltlichen und kirchlichen
Strafen belegt , allein es half nichts . In Rußland ahndete
man es mit der Knute und der Verweisung nach Sibirien,
doch es hals auch nichts . Sultan Amaruth IV . ließ ertappte
Raucher sogar der Nase berauben oder auf der Stelle hinrichten— es half erst recht nichts , und heutzutage vermag man sich
den Türken ohne Tfchibuk oder Wasserpfeife gar nicht zu den¬
ken . Schließlich bürgerte sich die Gewohnheit überall ein und
wurde , seitdem Kolbcrt  1074  das Tabakregal in Frankreich
eingeführt hatte , teils durch Monopolisierung des Baues und
Handels , teils durch hohe Besteuerung eine ergiebige Einnahme¬
quelle der Staaten , welche noch kurz vorher das Rauchen als
ein Satanslastcr bekämpft hatten . Gegenwärtig erstreckt sich
diese Sitte über die ganze Erde , selbst das schöne Geschlecht
verschmäht die Cigarettc nicht , und im spanischen Amerika
rauchen ausnahmslos alle Damen . Der gesamte jährliche Ta-
bakvcrbrauch wird zur Zeit auf nicht weniger als  250  Millio¬
nen Kilo veranschlagt.

Die köstlichste Frucht , mit der uns das tropische Amerika
beschenkt hat , ist die Ananas . Zu unseren Färbestoffcn steuert
Amerika das Gelb - , Blau - und Rotholz bei , für unsere
Möbel liefert es das Mahagoni und das Palisanderholz,
für den Schmuck die brasilianischen Diamanten und für die
Hüte unserer Damen das herrliche Gefieder des Kolibri . Die
leuchtenden Flügeldecken der Kolcopteren oder Hartflügler im
wunderbarsten Rot , Grün , Blau und Violett , über Käferformen
aus Gold gezogen , werden als Broschen und Ohrgehänge leider
in Enropa noch wenig oder gar nicht getragen , obgleich sie
jahrzehntelang aushalten und sich immer wieder wechseln
lassen , mit dem Feuer der Edelsteine wetteifernd . An nordi¬
schem Pelzwcrk sendet uns der trausatlaudische Erdteil das
Fell des amerikanischen Zobels , des Fischmardcrs , des Mink oder
amerikanischen Nerz , des Stinktieres , der Bisam - , der Moschus-
rattc , des Chinchilla und vor allem der Edel - oder Vlißrobbe
(ssalsbin ) , die aus den Pribylowiuseln des Beringmecres ge¬
schlagen wird . Um diese kleine Gruppe im hohen Norden
streiten sich gegenwärtig die Vereinigten Staaten und England,
und es wäre beinahe deswegen zu einem Kriege zwischen den
beiden Mächten gekommen . Sie haben sich indessen jetzt dahin
geeinigt , die Frage einem Schiedsgericht zu überantworten;die internationalen Kadis sind bereits ernannt , und es ist also
nur noch zu wünschen , daß ihr Spruch die Erhaltung dieser
Tiere zur Folge hat , welche die vornehme Frauenwelt mit
einem so köstlichen Rauchwcrk versehen.

Ulax Lortzing.

sie Mehrzahl der Menschen , denen ich
auf meinen ersten Wanderungen durch
die engen , schmutzigen Straßen von

Tanger begegnet war , gehörten dem starken
Geschlechte an : Männer in schmutzigen, dun¬
kelblauen Kaftancn aus grobem Stoff , mit
nackten Beinen , nackten Fützen und bloßem
Kopf ; Beduinen aus den Wüsten des In¬
landes und „ Riffen " — Mitglieder der krie¬
gerischen Stämme des Atlasgcbirgcs ; Männer
in schneeweiße Burnusse gehüllt , mit weißen
Strümpfen und weichen gelben Lederpau-
toffcln , in denen sie behutsam einherschlürf-
tcn , sorgfältig den zahlreichen Pfützen aus¬
weichend, welche die heftigen Regengüsse der
kalten Jahreszeit iu den Hauptstraßen der
Stadt zurückgelassen hatten ; Männer mit
mächtigen Turbanen auf ihren schönen, bär¬
tigen Köpfen , mächtige Sporen an den hohen
gelben Rciterstiefeln , und aus prächtigen Ara¬
berschimmeln sitzend ; Männer überall in den
verschiedensten Trachten , den verschiedensten
Menschenrassen angehörend , und fast ver¬
zweifelte ich, auf meinem kleinen , schläfrigen
Esel reitend , Weiber zu Gesicht zu bekommen.
Die wenigen , denen ich später doch begegnete,
stahlen sich scheu die schmutzigen, fensterlosen
Häuserfronten entlang , ihre Gesichter unter
dickem, weißem Stoff verborgen , der nur ihre
großen , schwarzen, melancholischen Augen frei
ließ , und ihre nackten Füße steckten iu gro¬
ßen , plumpen Holzsandalen . Sie waren
augenscheinlich Frauen der ärmsten und nied¬
rigsten Volksklassc. Zuweilen begegnete ich
auffällig gekleideten , in bunte Gewänder ge¬
hüllten Kreaturen , Nacken und Arme mit
wohlfeilem Silbcrschmuck und Münzen be¬
deckt, ihre uuvcrhülltcn Gesichter mit bren¬
nendem Rot beschmiert, die Augen und Augen¬
brauen durch schwarze Linien , die sich über
der Nase vereinigten , noch kräftiger markiert.
Wie mir Mustapha , mein Dragoman , mit¬
teilte , waren diese Frauen Jüdinnen , so
zahlreich in Tanger wie in den übrigen
Städten Marokkos . Nur ihnen ist es ge¬

stattet , mit nnvcrhüllten Gesichtern die Straße zu betreten.
Allein diese Abkömmlinge der aus Andalusien vertriebenen

Hebräer interessierten mich viel weniger als die mohammeda¬
nischen Frauen . Ich hatte in unserm Hotel in Erfahrung
gebracht , daß ich mehr von ihnen in dem um die Kasbah
(Festung ) gelegenen ältesten Teil der Stadt sehen könnte , und
so machten wir uns an dem zweiten Tage meines Ausenthalts
in Tange » auf den Weg dahin . Langsam durch die engen
Straßen reitend , begegneten wir hier entschieden echteren orien¬
talischen Typen — prächtigen Arabern , großen majestätischen
Gestalten mit ernstem Gesichtsausdruck , die aber doch etwas
Verwunderung zeigten , als sie mich und mein Kammermädchen
in europäischen Kleidern auf unseren Eselchcn sitzend erblickten,
begleitet von einigen Amerikanern , die sich mir und meinem
Manne angeschlossenhatten ; dann kräftigen riesenhaften Negern,
schwarz wie Ebenholz , in ihre blendend weißen Burnusse ge-

* Die gefeierte Opcrnsängcrin . deren glänzende künstlerische Triumphe
in Berlin , Brcslau , Brüssel , Dresden , London , New -Uork u . s. w . noch in
aller Erinnerung sind , ist seit 18S1 mit dem bekannten Reiscschriststeller
Ernst von Hesje -Wartcgg vcrniählt . In dem vorstehenden Artikel , einer
Reiseskizze , bietet sie unseren Leserinnen ihre erste schriftstellerische Leistung,
der andere zlveiscllos wohl bald folgen werden . Das beigefügte neueste Por¬
trät dcr .

' gcschätzten Künstlerin dürste von allgemeinem Interesse sein.

In Tanger : Fraucnleben in

hüllt ; Beduinen und Kabylen , mit ihren langen Flinten und
krummen Dolchen bewaffnet , ja selbst Chinesen , die weiß Gott
was an die afrikanischen Küsten verschlagen haben mag.

Nahe dem mächtigen , echt maurischen Thore der Festungkam uns ein kleines Mädchen entgegen , in alle Farben des
Regenbogens gekleidet und im Alter von etwa acht bis neun
Jahren . Ihr Gesicht war unvcrhüllt , und mit Kochöl und
Henna bemalt : ihre Hände waren ebenfalls ganz mit Henna
gefärbt , als ob sie orangegclbc Handschuhe trüge . Sie lächelte
Mustapha , unserm Führer , zu , als sie au uns vorbeikam . Sie
war seine Schwester , und wie er uns erzählte , seit zwei Monaten
bereits vermählt . Acht Jahre alt und schon Frau!

Kurz darauf , unter dem Thorbogen der Kasbah , gewahrte
ich einen vornehmen Mauren von etwa fünfzig Jahren , groß,
stattlich , ernst , in feine dunkelblaue Gewänder gehüllt , die rote
Scheschia, mit blendend weißem Turbantuch umwunden , aufdem glattrasierten Kopf . Er war der Bruder des Gouverneurs,
und sein Harem war es gerade , den wir im Begriffe waren
zu besuchen . Auf dem Wege dahin durch die viel reinlicheren,
aber auch weniger belebten Straßen innerhalb der Festungs¬
mauern kamen wir an einem kleinen , blendend weißen Hänschen
vorüber , zu dessen halb geöffneter Thüre einige rot ange¬
strichene Treppen cmporführtcn . In der Thüre bemerkte ich
halb versteckt cinön reizenden Mädchenkopf , mit wundervoll
glühenden schwarzen Augen , die uns mit Neugicrde zu betrach¬
ten schienen. Gewiß war hier eine Gelegenheit , das Innere
eines echt maurischen Hauses kennen zu lernen , und angezogen
von der lieblichen Mädchcncrschcinung , stieg ich von meinem
Esclchen, um die Treppen emporzusteigen . Aber in demselben
Augenblicke wurde die Thüre zugeschlagen, und von der nahen
Straßenecke kam ein junger , etwa fünfzehnjähriger Bursche her¬
beigelaufen , der heftig mit den Armen gestikulierend , uns „ no
x?o , no Av" zurief . Er war der Gatte der kleinen hübschen
Sirene . Unverrichtctcr Dinge setzten wir unsern Weg fort,
aber kaum war ich wieder auf meinem Esel, als sich die Thüre
abermals sacht öffnete und das Mädchen mir lächelnd zunickte.

Bei einem die enge Straße überspannenden Thorbogen
machten wir halt , denn hier befand sich der Harem . Eine
dicke Jüdin mit regelmäßigem , aber grellbemaltcm Gesicht , in
bunte Kleider orientalischen Schnitts gehüllt , Arme , Brust und
Nacken mit wohlfeilem Schmuck bedeckt , stand au der Thüreund lud uns ein , näher zu treten . Die Herren unserer Ge¬
sellschaft hatten den begreiflichen Wunsch, uns zu folgen , allein
einige Soldaten , die in echt orientalischer Manier aus der
Steinbank unter dem Thorbogen kauerten , sprangen mit einer
für Mohammedaner überraschenden Behendigkeit auf , um ihnenmit den Worten „ Harem , Harem " den Eintritt zu verwehren.
Die Thüre fiel ins Schloß , und ich , begleitet von meiner Zofe,
folgte nun der dicken Jüdin durch einen langen , düsteren
Korridor , der in den , allen orientalischen Häusern eigentüm¬
lichen Hof (oder Patio ) führte . Eine plätschernde Fontäne in
der Mitte dieses von Galerien umschlossenen Hofes verlieh
demselben angenehme Kühle . Marmorsäulen mit durchaus ver¬
schiedenen Kapitälern trugen die Galerie des ersten Stockwerks,
und zwischen diesen Säulen führten Thüren in die einzelnen
düsteren , halbdunklcu Gemächer . Das Ganze hatte ein eigen¬
tümliches , mysteriöses Gepräge . Ich hatte ganz ähnliche Häuserin allen Städten Andalusiens gefunden , aber dort gab es
Fenster in den Mauern , Blumen , Palmen - und Bananenbäume
in den Höfen , Käfige mit Singvögeln zwischen den Säulen.
Von all dem war hier

'
nichts zu bemerken . Die Wände waren

feucht und schmutzig , das Steinpflaster des Hofes unvollständigund das ganze Haus ungemcin vernachlässigt.
Ich wurde die feuchten Steinstuscn empor in das erste

Stockwerk geführt , wo ich in einem langen , halbdunklen Raume
sechs alte häßliche Frauen auf einem Tcppich in der Mitte
des mit Azulejos ( Glasurziegeln ) belegten Fußbodens sitzend
erblickte. Sie mußten eben ihren Nachmittagsthcc eingenommen
haben , denn in der Mitte zwischen ihnen stand in einem mes¬
singnen Kohlenbecken ein Theetopf , und rings darum einige
geleerte Tassen . Ich möchte gleich hier bemerken, daß merk¬
würdigerweise in Marokko , diesem echtesten Lande der moham-

drr „ oberen" Ztndt.
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mcdauischen Welt , nicht Kaffee , sondern Thee das National¬
getränk ist . Nahe dem Holzkohlcnbeckcn kauerte schläfrig eine
alte große Katze , aber unser Kommen schien sie ebensowenig
aufzuschrecken wie die Haremsdamcn , die uns mit gleichgiltigem
Kopfnicken begrüßten . Wir schienen also nicht besonders will¬
kommen zu sein. Der durch kein Fenster erhellte , düstere Raum
zeigte auch keinerlei Möbel ; weder Stühle noch Diwans waren
vorhanden , wo wir uns hätten niederlassen können , und auch
unser Cicerone , die dicke Jüdin , beantwortete meine neugierigen
Fragen nur spärlich , zumal sie nur des Arabischen mächtig
war , und sonst nur ein wenig Spanisch verstand . Indessen
schon der Anblick dieser alten apathischen Weiber war von
großem Interesse. Hier kauerten sie in einem feuchten , halb-
dunklen , allen Komfort entbehrenden Raum , ohne Spiegel,
Bilder, Schränke oder sonst welche Einrichtungsstücke , die un¬
sere eigenen „ Homes "

so behaglich machen. Allerdings waren
sie in prächtige , reich mit Gold gestickte Seidenstoffe und Gaze
gehüllt , und mit schönen Armbändern, Kolliers, Broschen u . s. w.
geschmückt , allein all dieser Tand war doch keine Entschädigung
für ihr armseliges , einförmiges Leben . Tag für Tag sitzen sie
hier , Wochen, Monate , Jahre vergehen ohne Zerstreuungen
oder Vergnügungen irgendwelcher Art , ja selbst ohne die ge¬
ringste Beschäftigung . Sie kümmern sich nicht um die Hans¬
haltung , die von weiblichen Sklaven besorgt wird , sie stricken
nicht und sticken nicht nnd können weder lesen noch schreiben.
Niemals empfangen sie männliche Besuche, ausgenommen ihren
eigenen Herrn nnd Meister , dem wir vorhin ans der Straße
begegnet waren . Seit ich seine Frauen gesehen, hatte ich auch
für ihn nur aufrichtiges Bedauern.

Ich bat die Jüdin , mir die Schlaszimmcr der Harems¬
damcn zn zeigen, allein es war nur ein solches vorhanden , in
welchem sie alle schlafen — ein großes , dumpfes Gemach auf
der entgegengesetzten Seite des Patio . Das Gemach war fenster¬
los und erhielt das einzige spärliche Licht durch die geöffnete
Thüre, die zur Nachtzeit überdies hermetisch verschlossen wird.
Auch dieses Zimlner war vollständig kahl, nur entdeckte ich in
vier durch Vorhänge verhüllten Mauernischen Matratzen auf
dem Boden , die mit einer bunten Kattuudccke bedeckt waren.
Das wareü die Betten. Leincntüchcr , Kissen , Decken oder andere
unserer europäischen Bequemlichkeiten waren nicht vorhanden . Ver¬
geblich sah ich mich auch nach Toilcttcnartikclu, Spiegeln u . s . w.
um . Sie mußten verborgen worden sein, denn da die mauri¬
schen Damen ihre Gesichter, Augen , Augenbrauen, Hände u . s . w.
weniger kunstvoll als auffällig bemalen , und auch höchst ver¬
wickelte Kopstrachtcu besitzen , müssen sie doch unbedingt Spiegel
und allerhand Toilcttcnartikclzu Hilfe nehmen . Ihre Waschungen
nehmen sie Sommer und Winter gemeinschaftlich an der Fon¬
täne im Patio vor , und unter diesen Umständen konnte ich
mich nicht mehr wundern , warum fremde Männer maurische
Hänser nicht betreten dürfen.

Ich wurde nun eine zweite Trcppcnflncht auf das flache
Dach des Hauses cmporgcführt , und hier bot sich mir ein ebenso
seltsamer als malerischer Anblick dar . Ganz Tauger lag zu
meinen Füßen mit seinen zahlreichen blendend weißen Häusern,
seinen darüber hinausragenden Minarets , und dunkelgrüne
Baumkronen oder schlanke Palmen hier und dort. Der blaue,
unendliche Ozean bespülte den Fuß des Berges ; zahlreiche
Schiffe lagen träge in der weiten Bucht , und gerade gegen¬
über in weiter Ferne entdeckte ich die schwachen Umrisse der
spanischen Küsten, überhöht von dem gewaltigen Felsen von
Gibraltar.

Aber was mein Interesse noch viel mehr fesselte als das
prachtvolle zu meinen Füßen ausgebreitete Panorama , war
das bewegte, bunte Leben auf den unzähligen flachen Dächern.
Es kam mir vor , als ob alle Frauen Tangers sich hier ein
Stelldichein gegeben hätten , denn nahezu auf jedem dieser
blendend weißen , viereckigen Terrassen befanden sich Frauen.
Bunte Teppiche waren aus den Boden ausgebreitet oder be¬
deckten die niedrigen Balustraden, und auf ihnen ruhten in
nachlässiger Haltung Frauen jedes Alters, ihre Gesichter, Arme
und unteren Gliedmaßcn nnvcrhüllt, so daß ich ihre mitunter
ausnehmend

'
große Schönheit erkennen konnte . Viele rauchten

und schlürften ihren Thee , andere kauerten , im Gespräch mit
ihren Nachbarinnen begriffen , auf den Balustraden, wieder
andere schritten laugsam auf nnd nieder , oder stiegen über
breite Stcintreppcu von einer Terrasse zur andern , um Be¬
suche abzustatten . Mein Kommen schien bei allen großes In¬
teresse zu erwecken , denn Hunderte von großen , schwarzen, glühen¬
den Augenpaaren waren ans mich gerichtet, nnd ich glaube , ich
war sofort zu dem alle beherrschenden Gesprächsthema ge¬
worden . Manche von den seltsamen, in prächtige , bunte Kleider
gehüllten Gestalten nickten mir zu , andere lächelten , nickten
und luden mich durch Handbewcgnngcn ein , zu ihnen zu
kommen. Ein so seltsames , malerisches Bild hatte ich nie zuvor
gesehen , selbst nicht auf den großen Opernbühucu, wenn ich selbst
als Mda unter meine imaginären Untergebenen trat , oder als
Asrikaueriu auf einem Thronscsscl unter meinen glänzenden
Hofstaat getragen wurde . Nichts konnte schöner sein als diese
prächtigen , gvlddurchwirktcn , in allen Farben schimmernden
Stoffe auf dem blendend weißen Untergrund der Häuser-
terrasscn ; dazwischen ein Funkeln und Glänzen und Blitzen von
Juwelen , Goldspangcn , Münzen und Silberketten, mit denen
diese Gestalten überdeckt waren . Hier erst sah ich durch mein
Opernglas etwas von der viclgcrühmten Schönheit der Frauen
des Orients , vor allem jener Marokkos , herrliche Wesen mit
edlen, schönen Gcsichtszügcn, wohlgcbildctcu Gliedern und großer
Anmut der Bewegungen , daneben aber auch zahlreiche häßliche
Megären mit runzeligen Gesichtern nnd matten toten Augen.

Meine Führcrin erklärte mir, daß die Hausdächcr der be¬
liebteste Aufenthalt der Frauen Tangers an schonen Nach¬
mittagen sei . Hier waren sie vollkommen frei , durften mit
unverhülltcn Gesichtern erscheinen und mit ihren Nachbarinnen
Verkehren . Tanger ist also sozusagen eine doppelte Stadt , eine über
der anderen . Die untere Stadt mit ihren schmutzstarrendcn,
engen , feuchten, dunklen Gäßchen jene der Männer , die obere
(vergl . die Abbild , auf S . ASü) mit den blendend weißen , rein¬
lichen Dächern jene der Frauen . Lange stand ich da , um das
herrliche Bild in mich aufzunehmen und die Wirklichkeit dessen
zu sehen , was ich so oft auf der Opernbühne darzustellen habe.

-s-
Strönicndcr Regen , der den ganzen Tag zu dauern drohte,

war leider keine glückliche Vorbedeutung für den Besuch , den
ich einem andern , viel vornehmeren Harem abzustatten im
Begriffe war. Gräfin T . , die Gattin eines der fremden Ge¬
sandten , hatte in zuvorkommender Weise diesen Besuch vor¬

bereitet und mir eine Sänfte zur Verfügung gestellt , da eS
in ganz Tanger keine Fuhrwerke giebt und noch nie ein
Wagenrad das elende Pflaster der Straßen entweiht hat . Ich
zog es indessen vor , wieder mein Eselchcn zu besteigen , nur
hatte ich mir einen der bequemen , spanischen Sättel ausgcbeten,
in denen man wie in einem Armstuhlc sitzt. Auch Gräfin T.
nnd die anderen Damen , die sich uns anschlössen, wühlten des¬
halb Reittiere. In den Straßen einer europäischen Stadt
hätten wir gewiß Aufsehen, um nicht zu sagen Heiterkeit er
weckt, wären wir, wie hier , in Regenmäntel gehüllt , mit auf¬
gespanntem Regenschirm auf winzigen Eselchcn durch die
Straßen geritten . Hier aber ist dieser Aufzug ganz natürlich
und alltäglich.

Nachdemwir, geführt von dem Kawassen der Gesandtschaft,
ein Labyrinth enger , mit tiefen Wasserpfützen gefüllter Gäßchen
passiert hatten , hielten unsere Eseltreiber die Reittiere mit
urrall -urruli -Rufen an , denen die Eselchcn mit wahrer Wonne
zn folgen schienen . Die Schwierigkeit mit den lieben , kleinen
Tierchen ist es , sie nicht zum Stehen , sondern zum Gehen zn
bringen , und ich dachte immer , der nächste Schritt meines
Esels müßte auch sein letzter sein.

Das Haus, vor dem wir hielten , war die Residenz eines
der vornehmsten Würdenträger von Tanger , aber es unter¬
schied sich in keiner Weise von den ärmlichen , schmutzigen,
fensterlosen Häusern der Nachbarschaft . Die guten Unterthanen
Seiner scherifiauischcn Majestät sind eben stets besorgt , von
diesem absoluten Herrn über Leben und Tod , über Gut und
Blut , ihrer Habe beraubt zu werden , und zeigen sie öffentlich
irgendwelchen Prunk , so sind auch schon die Schergen zur
Hand, um sie zu berauben . Aber obschon ich dies wußte , war
es doch eine große Enttäuschung für mich , als ich , durch einen
laugen, dunklen Korridor schreitend, den Patio des Hauses be¬
trat . In der Alhambra , im Alcäzar von Sevilla und in an¬
deren Maurcnpalästcn Spaniens , hatte ich die verschwenderische
Pracht und architektonische Herrlichkeit der Vorfahren unserer
Marokkaner bewundern gelernt , und so hatte ich gehofft , in
dem Hause eines so reichen Mannes wenigstens etwas von
diesem Glänze zu finden. Allein nichts davon . Wohl war
dieser Patio mit Säulen von prächtigem Marmor umgeben,
aber die Kapitäler waren alle verschieden und dazu gebrochen,
verstümmelt , an manchen Säulen überhaupt gar nicht mehr
vorhanden . Wohl spannte sich ein Glasdach über den ganzenRaum , aber die Mehrzahl der Scheiben waren zerbrochen,
und der Regen prasselte auf das holperige , mitunter ganz feh¬
lende Steinpflaster hernieder , sodaß wir von Stein zu Stein
springen mußten, um unsere Füße nicht zu benetzen.

Wieder wurden wir von einer Jüdin empfangen , nur war
diese jünger und einfacher gekleidet. Sie war beauftragt worden,
uns willkommen zu heißen und in den Harem zu führen . Ueber
eine breite Marmortrcppe stiegen wir abermals in das erste
Stockwerk, wo ich an der Balustrade lehnend eine Dame mit
vornehmem Gesichtsausdruck erblickte , die uns mit freundlichem
Lächeln zunickte. Sie war der Harem in eigener Person , die
einzige Frau des Würdenträgers, der veu Namen Abd ' cl Salem
Reschid führte. Welch eine Uebcrraschuug für mich, die ich die
Harems der maurischen Großen mit zahlreichen Frauen gefüllt
dachte ! Ich erfuhr später die einfache und rührende Geschichte
dieser bleichen, melancholischen Dame. Sie war die Tochter
einer vornehmen und reichen Maurenfamilie und im Kindes¬
alter mit dem Bruder ihres gegenwärtigen Gatten vermählt
worden . Dieser starb und hinterließ ihr sein ganzes , großes
Vermögen . , Sie hatte ihn aufrichtig geliebt und dachte nicht
an eine zweite Heirat. Aber der Bruder ihres verstorbenen
Gatten war unermüdlich in seinen Bewerbungen und that alle
erdenklichen Schritte , um ihre Familie zur Einwilligung zn
bewegen . Lange Zeit gelang es ihr, ihm auszuweichen , bis der
Freier zuletzt den Sultan selbst um Vermittelung bat , ihm
gleichzeitig dafür einen Teil seines Vermögens opjernd . Der
Sultan , als absoluter Gebieter seiner Unterthauen, befahl nun
der Witwe , einzuwilligen , und da gab es keine weitere Aus¬
flucht. Allein sie erzwäng sich wenigstens von ihrem unge¬
stümen Freier das Versprechen , solange sie lebte , keine zweite
Frau zu nehmen . Reschid hat sein Versprechen treu gehalten,
und man sagte mir, sie wäre nun glücklich , obschon ihr melan¬
cholisches , fast trauriges Wesen nicht dafür sprach. Sie hatte
ein kleines , bildhübsches Töchterchcn mit dem poetischen Namen
Sodia , und es war possierlich anzusehen , wie diese umherhüpfte
und voll naiver Eitelkeit all ihre Toilettenschätze dabei zeigte.
Obschon erst fünf Jahre alt , schien sie davon ebenso viel zu
verstehen, als wäre sie siebzehn gewesen. Sie war Braut und
sollte in weiteren zwei Jahren vermählt werden — eine Frau
von sieben Jahren!

Wir wurden in das beste Gemach des Hauses geführt , eine
lauge, schmale Halle mit hohem , von Marmorsäulen getragenem
Plasond. Zwischen diesen Säulen besanden sich an der einen
Läugswaud niedrige , mit bunten Stoffen bedeckte Diwans ; auf
der gegenüberliegenden Seite ließen zwei winzige Fensterchen,
wohlvergittcrt, das Tageslicht in dieses Gemach , das gleich¬
zeitig als Schlafzimmer diente , denn an den beiden kurzen
Wänden befanden sich durch Vorhänge verdeckte Alkoven mit
Matratzen auf dem kalten Boden . Das waren die Betten ! —
Der ganze Raum lvar mit Azulcjos, den hübschen, in ganz
Marokko und Andalusien verwendeten Glasurziegeln , bekleidet,
aber zn meinem Entsetzen war in der Mitte des Fußbodens
über diese ein Tcppich gebreitet , nicht etwa einer jener herr¬
lichen orientalischen Tcppiche, die unsere Bewunderung erwecken
und um hohe Preise von uns aufgekauft werden , sondern ein
gewirkter Brüsseler Tcppich mit riesigen bunten Blumen ! Zwei
gewöhnliche Schränke von europäischer Dntzeudarbcit , ein großer
Spiegel nnd einige Stockuhren nuter Glasglocken vervollständig¬
ten die Einrichtung dieses Empfaugssalons einer vornehmen
maurischen Dame! Wie weit ist doch die Entartung dcsMauren-
tnmS , dem wir so herrliche Werke verdanken nnd dessen Kultur
einst die Welt beherrschte, vorgeschritten ! Wo ist denn heute
der Orient zu suchen , wenn nicht in der Hauptstadt Marokkos?

Ans die Einladung unserer Wirtin , Platz zu nehmen , ver¬
suchten wir uns so anmutig wie möglich auf die niedrigen
matratzcnartigcn Diwans niederzulassen , während die Wirtin
sich uns gegenüber setzte. Nun hatte ich gute Gelegenheit , sie
zn betrachten . Sie war eher klein als groß , schlank , mit
hübschem, aber melancholischem Gesichte von Olivenfarbc und
ein paar prachtvollen , schwarzen, träumerischen Augen . Ihre'
Kopfbedeckung war sehr eigentümlich . Sie mußte wohl drei
oder vier große weiße Scidcntücher um den Kopf gewunden

, haben , die ihr Gesicht so umrahmten wie das einer Nonne.

Ihr reiches, rabenschwarzes Haar hing in schweren Zöpfen den
Rücken herab , umwunden mit gelben Seideubändcrn, die noch
über das Haar hinaushingen und mit ihren Enden in dem
Leibgürtcl befestigt waren . Als ich den Wunsch äußerte, die
ganze Art der Bekleidung kennen zu lernen , war die kleine
muntere Sodia sofort dazu bereit und schleppte mühsam ein
Bündel nach dem andern aus der Toilette ihrer Mama herbei.
Der Schnitt der Kleider war bei allen gleich : ein weites , etwas
unter die Knie reichendes Hemd , etwa wie die Lcderhemden der
Indianerinnen meines amerikanischen Vaterlandes. Dafür waren
aber die Stoffe von der größten Pracht, die reichsten Brokate , mit
den herrlichsten Goldstickereien geziert , in welchen die Frauen
Marokkos , vornehmlich von Fez und Mekinez , so Außergewöhn¬
liches leisten . Sodia ließ sich nun ganz ungeniert von ihrer
Tante , einer dicken , großen Mauresque , der Schwester von
Sodias Vater , bis auf ihre weißen Strümpfe entkleiden und
wieder vor unseren Augen ankleiden . Als ihr die seidenen

! Kopstücher abgenommen wurden , gewahrte ich ihr schönes
reiches Haar , das ursprünglich von schwarzer Farbe war, aber
durch Anwendung von Henna allmählich eine rotbraune Färbung
angenommen hatte.

Das erste Kleidungsstück , das man dem kleinen jungen
Wesen anlegte , war ein zartes weißes Unterhcmdchen aus
feinster , mit Seide durchwirkter Leinwand. Darüber kam ein
weißes , feines Leibchen in der Form einer Zuavcnjacke , und
dann ein weites hemdartiges Kleid aus reichstem Brokat. Wir
Frauen Europas würden gewiß großen Stolz in ein so schönes
Kleidungsstück setzen und nicht dulden , daß es bedeckt würde.
Aber ebensowenig würden die „Zranckso ckainss" von Ma¬
rokko es dulden , sich darin zu zeigen ; sie tragen darüber
noch einen Uebcrwnrf aus feinstem , durchsichtigem Seidenstoff,
Haik genannt, der bis unter die Knie reicht. Unsere modernen
Schuhe sind ihnen unbekannt . An ihrer Stelle tragen sie stets
reichgestickte , reizende Pantöffelchcn mit hohen Absätzen, woraus
ich mir auch ihren durchaus nicht graziösen , unbcholsencn Gang
erkläre , denn es kann keine leichte Aufgabe sein, in dieser losen,
auf spitzen Absätzen ruhenden Beschulung umherzugehen und
sie trotzdem an den Füßen zu behalten . Ebensowenig ken¬
nen die orientalischen Damen unser modernes Martcrstück,
das Mieder. An dessen Stelle tragen sie steife, breite Gürtel
von zwei bis drei Bieter Länge, die um den Leib gewunden
werden und aus allerhand Material bestehen , von der ein¬
fachen Leinwand für Hausgebrauch bis zu den schönsten Brokat-
stoffen , mit echtem Gold gestickt und mit den kostbarsten Edel¬
steinen , hauptsächlich Rubinen , Smaragden und großen , aber
schlecht geschlissenen Diamanten, besetzt.

Diese Kleidungsstücke, obschon ungesehen von den Männern,
bilden doch Gegenstände des bittersten Neides für die anderen
Damen, wenn sich ihre Besitzerinnen , damit angethan, des Nach¬
mittags auf den Dächern zeigen . Diese letzteren nehmen im
Orient augenscheinlich die Stelle unseres Korso ein . Während
wir in Equipagen im Bois de Boulognc, im Hqde Park oder
im Tiergarten spazierenfähren , lungern unsere mohammeda¬
nischen Schwestern auf ihren Hausdächern . „(Maouus a, oou
A0Üt".

Nun brachte eine große , üppige Negerin von ausnehmen¬
der Schönheit und Kraft, in grelle Farben gekleidet und mäch¬
tige Goldreifen in den Ohren, die Thceplatte herein und setzte
sie vor ihre Herrin . Ich begann mich recht unbehaglich zn
fühlen , denn Gräfin T . hatte mich unterrichtet, ich müsse,
um nicht unhöflich zu sein , so viele Tassen zn mir nehmen,
wie man mir vorsetzen würde . Ich suchte das kleinste Stück¬
chen des mir dargereichten Kuchens heraus , aber als ich in
denselben biß , kam ich in die Versuchung , die schrecklichste
Grimasse zu machen. Glücklicherweise hat meine Laufbahn mich
auch die Schauspielerei gelehrt , und es gelaug mir vorzüglich,
der Wirtin freundlich zuzulächeln , sodaß sie mir sogar noch
weitere Stücke anbot. Es war mir unmöglich , den Bissen in
meinem Munde zn verschlucken , nnd so versuchte ich es mit
einem diplomatischen Hüsteln , das mir gestattete , mein Taschen¬
tuch hervorzuziehen nnd den Bissen auf diese Art zu beseitige» .
Was meine Tasse Thee anlangt , so stellte sie sich als ein
Gemenge von Zuckerwasser nnd Pfefferminze heraus , das ich
mit Mühe herunterschluckte. Glücklicherweise drang meine Wirtin
nicht auf weitere Tassen . Ich hatte in dem Zimmer, das doch
gleichzeitig das Schlafgemach war , weder ein Bad , noch ein
Waschbecken , noch sonstige Toilettenartikel bemerkt und fragte
meine Dolmetscherin danach . Sie teilte mir mit, daß auch die
vornehmsten Haremsdamcn ihre Waschungen an der Fontäne
des Hosraumcs vornehmen , diese war also nicht etwa allein
zur Zierde vorhanden.

Das nächste Gemach, das wir in Augenschein nahmen , war
daS Speisezimmer, allein ich konnte beim Betreten nur mit
Mühe ein Lachen unterdrücken , denn die einzigen Möbel des¬
selben waren nichts weiter als zwei große moderne — Betten,
mit Kissen , Decken , Leintüchern u . s . w . Wut oomras ode ?,
norm . Weder Büffett , noch Tische , noch Stühle waren vor¬
handen . Man sagte mir, die Betten würden niemals gebraucht,
sondern wären nur als Zierde vorhanden. Die Schüsseln mit
den Speisen werden auf den nackten Boden gesetzt , die Hans¬
bewohner hocken sich um dieselben herum und essen mit den
Fingern . Dieses Gemach besaß gar keine Fenster , und das
einzige Licht kam durch die Thüre. Noch finsterer war die im
Souterrain gelegene Küche , die ein wenig Dämmerlicht aus
einer '

einzigen , stark vergitterten Ocffnnng in der Decke erhielt.
Der Herd war ein steinerner Altar , ans welchem Holzkohlen
glimmten , und von Küchengeräten war keine Spur vorhanden,
ausgenommen einige irdene Töpfe und Schüsseln . Ich dankte
der Vorsehung , nicht Speisen verzehren zu müssen , die in
diesem primitiven, dunklen , feuchten Raume zubereitet wurden.

Als wir von dort wieder in den Patio gelangten , sah ich
eine rührende Scene . An eine der Marmorsäulen gelehnt,
stand ein hübsches, blasses Mädchen von etwa sieben Jahren in
einfacher Kleidung . Ein melancholisches Lächeln glitt um ihren
Mund , als sie uns gewahrte , und ihre großen neugierigen
Gazqllcuaugcn blickten unverwandt auf uns . Aber Sodia , die
uns begleitet und uns stets wie ein junges Reh umsprungen
hatte , eilte auf sie zu , zerrte sie an den Kleidern , zupfte an
ihrem Haar und trieb allerhand Schabernack mit der Kleinen,
die sich diese Neckereien demütig gefallen ließ . Sie war eine
Waise, die Tochter eines verstorbenen Sklaven (denn Sklaverei
blüht heute noch in ganz Marokko ) j die als Gespielin für
Sodia im Hause behalten worden war. Als wir uns von der
Herrin und ihrer schalkhaften Tochter verabschiedet hatten und
das Haus verlassen wollten , gewahrte ich im Korridor noch ein
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Zimmer , in das uns die Ncgcrsklavinncn nur widerstrebend
einließen . Auf einer tcppichüberdccktcn Matratze in der Mitte
deS Raumes saß ein maurisches Mädchen von etwa zwölf Jahren
in nachlässiger Stellung , umgeben von drei anderen , die aus
Besuch gekommen waren und mit ihr schwatzten . Als uns die
Dolmetscherin auf den interessanten Znstand aufmerksam machte,
in dem sie sich befand , wandte sie sich beschämt ab . Sie war
die Schwester der Hausfrau und erst seit einem Jahre ver¬
mählt . Ihr nahe befand sich ein messingenes Kohlenbecken, an
dem sie sich wärmte . Sonst war nichts vorhanden , um das
Gemach behaglicher zu machen . Ich wünschte , ich hätte ihr
einen amerikanischen Schaukclstuhl geben können , das arme
Ding sah ganz danach aus , als ob sie einen solchen gut
brauchen könnte. Wir wünschten ihr viel Glück zu ihrer be¬
vorstehenden Niederkunft und verließen das Haus , um auf
unseren Esclchen nach dem Gcsandtschaftspalais zurückzukehren.

Während des Rittes konnte ich nicht umhin , an das traurige
Dasein der maurischen Damen zu denken , das uns in unseren
Träumen , bevor wir es selbst kennen gelernt haben , als das
non plus Ultra einer behaglichen, sorgenfreien Existenz vor¬
gaukelt. Mit welchen Entbehrungen und Entsagungen ist doch
die Wirklichkeit verknüpft ! ES überkam mich unwillkürlich ein
Gesühl der Dankbarkeit und Zufriedenheit, denn ich sürchte, wir
schätzen gar nicht hinreichend unser LoS. Wir sind an den
Luxus , mit dem unser tägliches Leben umgeben ist , so gewöhnt,

daß wir ihn cinsach als Notwendigkeit
betrachten und nicht als besondere Ver¬
günstigung . Ich betrachtete deshalb mei¬
nen Besuch in den Harems Tangers als
eine gute Lektion und würde allen Da¬
men , die einfach zum Vergnügenreisen,

angelegentlichst
empfehlen , auch
Tanger in das
Programm ihrer
Fahrten aufzu¬
nehmen.

Än Tanger:
Ausgang aus
dem Harem in
die „ untere"

Ztadt.

Was soll ! öie Jugenö Lesen?
Von U? . Poxper.

Nachdruck verboten.

<Meder Vater , der durch ernstes , wohlgeleitetes Streben sein
Ziel erreicht hat , jede Mutter , die seit frühester Jugend
ein Ideal im Herzen gehegt , dem sie sich in stiller Be¬

wunderung nachgebildet , sie werden es wohl ermessen, welche
Tragweite die Frage : „ Was soll man der Jugend zu lesen
geben ? " für ihre Binder hat ; denn die Gedanken , die sie einst
„mit fremdem Kopfe gedacht"

, sind ihre eigenen geworden , das
fremde Reis , das man ihnen eingeimpft , hat ihre Früchte ver¬
edelt. Wer weiß , ob Alexander „ der Große" geworden wäre,
wenn er sich nicht au Homers Hcldengesängeu begeistert hätte,
wer weiß , ob Napoleons glühender Ehrgeiz sich nicht an
Plutarchs Erzählungen entzündet hat!

Es mag wohl sein , daß mancher edle Keim zu großen
Thaten , zu guten Werken an Nahrungsmangel verkümmert,
weil die sorgliche Hand fehlt , den Boden zu lockern , das be¬
lebende Element ihm zuzuführen . Der Vater aber , der dem
Erstgeborenen seine lieben alten Klassiker in die Hände legt,
seinem Zweiten die Lektüre der anregendsten Reiseschilderungen
empfiehlt , er mag die traurige Erfahrung machen, daß in dem
Ersten so wenig von Schlicmanns Wißbegierde rege wird , wie
in dem Zweiten von Dr . Nachtigalls Forschergeist . Die Mutter,
die dem Töchtcrchen die erbaulichen Biographien der edlen
Königin Luise , der gottergebenen Johanna Gray zu lesen giebt,
sie wird es mit verwundertem Kopsschüttcln beobachten , wie
die Tochter diese Lieblingslcktüre der Mutter beiseite legt , um
sich mit glühenden Wangen , mit leuchtenden Augen in die
farbcnbuntc Welt des ersten besten Märchenbuches zu vertiefen.

Väter und Mütter , seid nicht strenge, nicht pedantisch!
Der Knabe , der in der Schule unsere guten Alten nicht
lieben , sondern fürchten gelernt hat, der sein Gehirn sechs Tage
in der Woche mit halbvcrdauten Nahrungsmitteln überfüllt
hat , bedarf der leichten stimulierenden Kost ; freuet euch,
wenn ihr ihn über die Schwänke und Abenteuer , die er liest,
lachen hört, seid zusrieden , wenn er die Bücher lieb gewinnt,
sie als willkommene Gefährten betrachtet . Gönnt der Jugend
nicht blos „ Brot "

, sondern auch „ Spiele "
; Brot ohne Spiele

wird nicht verdaut , Spiele ohne Brot verderben Leib und
Seele . Sehet geduldig zu , wie euer Töchterchcn alle belehrenden
Aufsätze in ihren Jugendzeitschriften überschlägt , um sich an
einer spannenden Erzählung, einigen klingenden Reimen zu er¬
götzen , denn : die Theorie ist grau. Seid nicht pedantisch, aber
auch nicht indolent , nicht leichtsinnig in Bezug auf die geistigen
Nahrungsmittel eurer Kinder , denn „ auf des Lebens goldenemBaum " wachsen die gesährlichen Früchte der Erkenntnis!

Die Knaben in den sogenannten Flcgcljahrcn, die Mäd¬
chen, die sich dem Backfischalter nähern , sind ost rechte Plage¬
geister im Hause. Die Mutter , die Erzieherin sind froh , wenn
ihre endlosen Fragen , ihre Neckereien verstummen , wenn sie
stundenlang still sitzen und sich ehrbar mit einem Buche be¬
schäftigen. Und doch stiftet ein Buch ost in einer Stunde mehr
Unheil , als durch jahrelange Zucht gut gemacht werden kann.
Der Knabe mag sich an der stark gewürzten Kost eines Ro¬
manes verderben , das Mädchen von der überzuckerten Nahrung
seichter Novellen schwach und hysterisch werden . Wer mag sie
zählen , die jungen Männer , die ihren Geschmack für gute
Bücher auf immer verloren ? Wer mag sie zählen , jene
Schwärmerinnen, die ihr Lebcnsglück verscherzten, weil sie in
dem ihnen bestimmten Gefährten den Romanhcldcn , der ihnen
„vorgeschwebt "

, vermißten ; jene Uebcrspanntcn , die ihren Beruf
verfehlten , weil sie ihre göttliche Sendung in Wolkenkuckucks¬
heim suchten und nicht in den stillen Forderungen des Tages;
jene leichtsinnigen , oberflächlichen Zierpuppen, die durch das
Lesen geist- und gehaltloser Romane unfähig geworden sind
für jede ernste Beschäftigung , jede tiescre Gedankenarbeit ! Es
handelt sich demnach vor allem darum , was wir der Jugend
nicht zu lesen geben sollen.

Fangen wir beim Kindesalter an . Wir vermeiden das
trocken Belehrende , damit das Kind die Lust am Lernen nicht
verliert , denn , wie Goethe sagt : „ Die Jugend will lieber ange¬
regt als belehrt sein " . Doch verwerfen wir auch die Kost , die
einzig und allein der Phantasie Nahrung giebt , ohne die Ur¬
teilskraft zu stärken , das Gemüt zu erheben . Wir thun alle
Bücher in Acht und Bann , die Veranlassung geben zu träu¬
men , statt sich in erfrischender Gedankenarbeit zu üben!

Nun aber tritt die Frage an uns heran : was soll unsere
Jugend lesen ? Jedem das Seine, in bester Auswahl ! Dem
sinnigen , kleinen Mädchen , dem endlos fragenden Büblein ei»
gehaltvolles Märchen oder eine schnurrige Erzählung, den aus¬
strebenden Schülern aber die Biographien berühmter Männer
und Frauen , spannende Neiseschilderungen , Bilder aus dem
Tierleben und möglichst viele und gute naturwissenschaftliche
Werke. Was ist das Kennzeichen eines guten Märchens ? Wenn
uns der Kopf schwindelt vor lauter Abenteuern , Entführungen,
Verwandlungen , Verwirrungen , so haben wir kein echtes
Märchen gelesen; wird uns aber beim Lesen eines Märchens
im Kopfe klar und im Gemüte warnr , so haben wir ein nahr-
hastes , unverfälschtes Produkt vor uns , einerlei , in welcher
Zone es gereift ist. Welches sind die besten Biographien?
Jene , die ihren Helden oder ihre Heldin nicht Zug für Zug
beschreiben, nicht alle Ncbenumstände gewissenhast verzeichnen,
sondern alle Aufmerksamkeit aus die Hanptgcstalt lenken , diese
in lebensvollem Kampfe mit allen Hindernissen wachsen und
erstarken lassen, sodaß wir sie vor unseren Augen sich bewegen,
handeln sehen , daß sie uns mitreißt zur Teilnahme, zur Tapfer¬
keit , zum Selbstvertrauen, daß wir fühlen , so würden auch wir
gehandelt haben , daß wir uns vornehmen , so werden auch wir
streben , kämpfen und siegen ! Und welches sind die besten Na¬
turschilderungen ? Jene , die nicht trocken , doch belehrend , nicht
ermüdend , doch anregend sind , die das Gehirn nicht mit totem
Kram überfüllen , sondern mit lebensvollen Bildern bereichern, die
dem Leser Liebe zur Natur und Liebe zur Wissenschaft einflößen!

Die Jugendlitteratur bringt im ganzen mehr Nützliches
als Schädliches hervor , wir können sie leicht übersehen und
eine geeignete Auswahl treffen . Die halberwachsenen Knaben,
die Zöglinge der höheren Töchterschule, die von einem bleich¬
süchtigen Lesehungcr gequält werden , der wahllos alles ver¬
schlingt, diese sind es , denen wir unser Hauptaugenmerk zuzu¬
wenden haben . Um jene Zeit, da der Geist die Schwingen regt,
um auf freier Bahn einem hohen Ziele zuzustreben oder auf
dunklen Seitenpfadcn ans Abwege zu geraten , müssen wir am
ängstlichsten aller Eindrücke ans den empfänglichen Geist bedacht
sein, und kein Eindruck ist lebhafter als der , den der Dichter,
der zugleich Erzieher , Seelsorger und Buseusrcuud ist , der uns
mitlockt aus die Höhe und mitreißt in die Tiese , hervorzu¬
bringen vermag . Die Zensur , die wir üben , möge nicht darin
bestehen, daß wir das Wort „amour " ausstrcichen und Ivie
weiland jene Aebtissin „tamdour" dafür setzen , daß wir Blätter
überkleben und Natürliches verschleiern ; wir müssen versuchen,
in den jungen Seelen ein ästhetisches Gesühl zu wecken , sie
lehren , sich dem Schönen und Erhabenen selbstvergessen hinzu¬
geben, wodurch sie nicht allein von schlechter Lektüre abgelenkt
werden , sondern den Geschmack daran so ganz und gar verlieren,
daß sie ein schales Buch bald mit Abscheu von sich weisen.

Lehret die Jugend , sich zu begeistern ! Die Begeisterung
ist es , die den Boden lockert , dem Keime die belebende Nahrung
zuführt; es ist einerlei , ob sie sich an den Worten eines Mar¬
quis Posa , an den Thaten eines Thcmistokles oder an den
Werken eines Apostels begeistert , der Sturm , der durch die
jugendliche Seele fährt , der Blitz , der sie erleuchtet, reinigt die
Atmosphäre , erweckt die eigene Thatkraft , die Lust , das Be¬
dürfnis , sich zu bethätigen . Lehret die Jugend , zu bewundern!
Das „uil ackmirari " ist der Fluch unserer Zeit, die so viele
unsähige Zweifler , so viele unglückliche Pessimisten erzeugt.
Ohne naive Bewunderung giebt es keine Empfänglichkeit für
Kunstwerke , ohne bewußte Bewunderung keine ausstrebenden
Künstler . In der strengen Eiseskälte der Kritik , in der fahlen
Mittcrnachtsbeleuchtung des Zweifels verkrüppeln die Bäume,
verkümmern die Pflanzen; die Natur erschöpft sich in Indi¬
viduen , die wie die schreienden Alken der Eisberge, wie die
zahllosen Mückenschwärme der Tundra , einen elenden Kamps
kämpsen, und verarmt an Arten , an Farben und Tönen.

Die Begeisterung für Schönheit und Wahrheit schützt vor
krankhafter Sentimentalität , wie vor dem rohen Naturalismus,
sie hält sich an den Ausspruch : „ Wahre Schönheit ist schöne
Wahrheit. " In dem Sonnenlichte , das unsere Klassiker aus¬
strahlen , wächst der Keim eigenen Denkens , sprießt die Saat
edlen Fühlens . Fürchtet nicht, daß eure Kinder weniger glücklich,
weniger geeignet , das Leben zu genießen , oder weniger tüchtig,
weniger geeignet , den modernen Kampf ums Dasein aufzuneh¬
men , sein würden , wenn sie einst zur Fahne des Idealismus
geschworen! Der Idealismus verleiht einen inneren Reichtum,

der den äußeren Prunk verschmäht; er stärkt den Geist mit
einem Selbstvertrauen, das wie ein undurchdringliches Schild
die Pfeile der Mitstrebendcn abwehrt . Es giebt noch manchen
wackeren Greis , manche altmodische Frau , die sich gern dazu
bekennen, Idealisten zu sein , deren Wangen erröten , deren
Augen leuchten, wenn sie die Gedichte Arndts oder Grüns
recitieren . In dein Greise ist mehr Feuer , in der Greisin
mehr Anmut des Geistes, als in dem kraftlosen Jüngling , dem
blasierten Mädchen , die es besser verstehen , philosophische
Schriften zu citieren , als ein cinsachcs Gedicht mit Verständ¬
nis in sich aufzunehmen , mit Innigkeit wiederzugeben.

Die Bazillen , die in der geistigen Atmosphäre schweben,
gleichen den Schwindsnchtskcimen , die dem Jünglingsalter am
gefährlichsten werden . Dem Greise , der die frischen Märzwinde
des Jahres achtundvierzig um sein Haupt wehen gefühlt , der
Frau , deren Kraft zu leiden und zu lieben unter grauem
Scheitel srisch geblieben , ihnen vermögen diese Krankheits¬
erreger nichts anzuhaben ; verhängnisvoll werden sie nur dem
Jüngling , dessen Gehirn mehr in sich aufgenommen , als es
verarbeiten konnte, der übersättigt ist, ehe sein Geist sich ausge¬
baut, der zu saft- und krastlos ist , sich für Ideen zu begeistern
und in der Fieberhitze des Enthusiasmus alle bösen Keime
auszustoßen ; dem altklug vorlauten Backfisch , dem die Worte
„riesig , pyramidal" so geläufig sind , und dem doch nichts
riesig , nichts pyramidal genug mehr ist , um es aus tiesstcr
Seele anzustaunen.

Deshalb gebet der Jugend die leichte , nahrhafte Kost , die
ihr mundet und die sie widerstandsfähig macht ; sei es nun der
Milchbrei einfacher Märchen , der Honigseim klingender Reime,
das Hausbrot schlichter Legenden oder späterhin der kräftigende
Wein der Klassiker, die gesunde , nahrhafte Kost guter natur¬
wissenschaftlicherWerke ; nur sehet zu, daß es unverfälschte Nah¬
rungsmittel seien . Die Bazillen werden Ivir nicht ans der
Welt schaffen , weder aus der Luft , die wir atmen , noch aus
der geistigen Atmosphäre ; aber wir können Leib und Seele un¬
serer Jugend stärken, durch „ Brot und durch Spiele " gegen alle
Feinde , die sie bedrohen , und kein Heilmittel ist erfolgreicher,
als die vorsorgcndc , weitblickende Prophylaxis.

AerztLiche WLcruöereien.
Von I)r . rneck . G . Sandern.

Nachdruck verboten.

Kchutz gegen ansteckende Krankheiten.
(s^ Tnt verheerender Gewalt ist in diesem Sommer in die

Grenzen von Deutschland eine der gesürchtestcnSeuchen,
die Cholera , eingebrochen, und wie gegen einen feind¬

lichen Angriff müssen Gemeinwesen und Individuen sich gegen
einen Ueberfall schützen . Ist ein solcher Schutz möglich? Das
ist die erste Frage, die jedermann sich vorlegen muß . Wir sind
heute in der glücklichen Lage , diese Frage bejahen zu können.

Dank den Untersuchungendes Professors Koch und seiner
Schüler kennen wir den Erreger dieser wie vieler anderer
Infektionskrankheiten . Wir wissen , daß die Cholera durch
kleinste mikroskopisch sichtbare pflanzliche Lebewesen hervor-
gerusen wird , die sich im Darmkanal des Menschen ansiedeln,
dort sich ins Unendliche vermehren und jene giftigen Stoffe
erzeugen , welche die schweren Krankheitserscheiuungeu im Ge¬
folge haben . Nur mit den Ausleerungen des Kranken ge¬
langen sie in die Außenwelt , und sie können dann , da sie im
Wasser und in den Speisen, die mit ihnen in Berührung
kommen, einen günstigen Nährboden finden , auf andere Men¬
schen sich übertragen und hier dasselbe Schicksal herbeiführen.

Wie ist nun ein Schutz denkbar ? Vor allem kennen wir
eine Reihe von chemischen und physikalischen Agentien —
Karbolsäure , Sublimat , strömenden Wasserdampf , Austrocknnng,
Sonnenlicht — welche die giftigen Keime abtöten . Die Lnsl,
die früher sür die. Uebertragung ansteckender Krankheiten so
häufig verantwortlich gemacht wurde , spielt nur selten die
Rolle der Trägerin der Keime , da diese in reiner, guter Lust
erfahrungsgemäß bald zu Grunde gehen . So ist es vor allem
die Infektion durch Berührung, der man entgegenarbeiten und
vor der man sich schützen soll ! In erster Linie muß natürlich
das Gemeinwesen das Seinige thun , um die ansgebrochcne
Krankheit nach Möglichkeit zu beschränken. Jeder Kranke ist
strengstens zu isolieren , seine Ausleerungen sind mit größter
Sorgsalt zu desinfizieren , damit nicht keimfähige Bakterien in
das zum Trinken, Kochen, Backen , Waschen u . s. w . dienende
Wasser gelangen können . Die Wäsche, die Kleidungsstücke, die
Nahrungsmittel , die mit dem Kranken auch nur irgendwie in
Berührung gekommen sein könnten , sind entweder zu ver¬
brennen oder in strömendem Dampf oder mit chemischen Mitteln
zu desinfizieren.

Neben dieser direktenThätigkeit geht die indirekte : die
Gesundheitspflege . Gutes , klares , unverdorbenes Trinkwasscr
muß in genügender Menge vorhanden sein. Es ist ein Ge¬
danke , der die vollste Beachtung verdient , den neulich Herr
von Siemens ausgesprochen hat, daß nicht nur in Zeiten von
Epidemien , sondern immer das Wasser der Wasserleitungen
nicht nur filtriert , sondern durch Dampf sterilisiert werden
müsse , bevor es in die Leitungsröhrcn gelangt — eine Maß¬
nahme , die von ganz hervorragender hygienischer Bedeutung
ist und die mit verhältnismäßig geringen Mitteln auszuführen
wäre . Stets sollen alle Fäkalstosfe , Abfälle u . s. w . möglichst
schnell aus dem menschlichen Wohnungsbereich entfernt werden.
Wasser , Lust und Boden müssen jederzeit sauber und rein er¬
halten werden.

Aber damit ist nur ein Teil der Vertcidigungsarbcit '
gegen eine Seuche wie die Cholera geschehen . Wo der Mensch
mit dem Menschen in Berührung kommt , da sind der Wege
zur Ansteckung zu viel , und deshalb muß jeder auch für sich
eine private Quarantäne errichten . Vor jeder Mahlzeit müssen
wir unsere Hände gründlich durch Seife oder durch eine andere
desinfizierende Waschung , den Mund sorgsältig durch Spülen
mit einem Mundwasser reinigen! Denn dadurch daß wir ent-
wickelungssähige Keime durch Berührung der Dinge in der
Außenwelt in den Mund sühren , können ivir uns selbst infizieren.

Alles , was man in Zeiten einer Epivemie ge¬
n ießt , soll gekocht sein ! Denn die Kochhitze ist eines der
besten Desinfektionsmittel, die wir kennen. Es gilt dies sowohl
von dem Wasser , das wir trinken , wie von demjenigen , das
wir zum Reinigen der Speisegeräte bcnützcn, es gilt auch von
dem Wasser, das wir zum Waschen und Baden unseres Körpers
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und zum Mundausspülcn bcnlltzcn . Zu diesen Vorsichts¬
maßregeln gehört somit auch , daß wir Butter , die nicht ge¬
kocht , Brot , das nicht vorher geröstet ist , Käse u . s. w . in
Zeiten einer Epidemie nicht genießen . — Also alle Speisen
kochen , und falls sie kalt genossen werden sollen , bis zum Er¬
kalten in verdeckten Gefäßen halten , das ist eine der wichtigsten
Vcrteidigungsmaßrcgcln!

Aber was uns eine so bösartige Infektionskrankheit wie
die Cholera eindringlich lehrt , das gilt auch bei den zahl¬
reichen anderen ansteckenden Krankheiten zu beobachten.

Wenn ein Familicnmitglicd an einer Infektionskrankheit
— Masern , Scharlach , Diphtherie n . s . w . — erkrankt , so ist
es von den übrigen Hausgenossen streng zu isolieren . Leider

geschieht das selbst bei den intelligenteren Klassen nicht so, wie
es notwendig ist und dem heutigen Stande der Wissenschaft ent¬

spricht . Gesetzt , ein Kind erkrankt an Scharlach , an Diphtherie,
so wird es in einem gesonderten Zimmer untergebracht , die

übrigen Kinder werden vielleicht zu Verwandten geschickt , die
Mutter selbst übernimmt wohl die Wartung und Pflege des
kleinen Patienten , die Wäsche wird gesondert aufbewahrt und

getrennt von der übrigen gewaschen ; erst wenn das Kind
wieder genesen , das Zimmer desinfiziert ist , kehren die Kinder

zurück — und doch erkrankt eines oder das andere einige Zeit
darauf an derselben Krankheit ! Es ist angesteckt worden , ob¬

wohl scheinbar alles Mögliche zur Verhütung der Infektion
geschehen . Aber auch nur scheinbar ! Denn der Wege , auf
denen die Keime sich verbreiten und aus dem Krankenzimmer
herausgclangcn , sind außerordentlich viele . Das Eßgeschirr
und die zahlreichen Geräte im Zimmer , die Kleider der Wärterin
und der Mutter , die mit dem Kranken in Berührung kommen,
können das Gift verschleppen . Mit Recht betont Dr . Kramer

(Wiesbaden ) in der Berliner klinischen Wochenschrift , daß , wo
dem Kranken ein besonderes Zimmer zugewiesen werden kann,
die Thür ein Paß ist , über den hinaus nichts aus dem

Krankenzimmer gelangen darf , was den Anstccknngskeim wciter-

tragen kann : alles , was herausgelangt , muß vorher desinfiziert
sein . Und selbst , wo dem Kranken ein eigenes Zimmer aus

äußeren Verhältnissen nicht eingeräumt werden kann , lassen sich
durch eine strenge Desinfektion aller Ausleerungen des Kranken

sowie seiner Wäsche und seines Mnndgcschirrs die Wege der

Ansteckung beschränken . Or . Krämer läßt an die Thür des

Krankenzimmers ein Plakat anheften , das so bündige und

strikte Vorschriften giebt , daß wir es hier wiedergeben wollen:

Aus dem Krankenzimmer darf nichts heraus , was nicht
desinfiziert ist.

1 . Der Zutritt zu dem Krankenzimmer ist möglichst zu beschränken.
2 . Jede Person mich siir die Dauer des Aufenthaltes in dem¬

selben Ilebcrklcider anlegen , jedesmal vor dem Herausgehen sie ablegen
und sich desinfizieren . Der Thürgriff dars nur mit desinfizierten
Händen angegriffen werden . — Wenn keine besonderen Ueberklcidcr

(Acrmclschürzen ) beschafft werden können , eignen sich für Pflegerinnen
am besten Nachtjacke und grofie Schürze ; siir Pfleger ein langer Ueber¬
rock . — Die DcSinscktion geschieht durch gründliches Waschen mit

Seife und Bürste und drei Minuten langes Eintauchen der Hände in
die vom Arzte vorgeschriebene Desinsektionsflüjsigkeit ( Vi° Prozent
Sublimatlösung ) . Außerdem empfiehlt es sich sehr , mit schwachem
Salzwasscr zu gurgeln.

3 . Aus dem Zimmer dürscu nur Gegenstände entfernt werden,
wenn dies unbedingt notwendig ist und nachdem sie desinfiziert sind.
Ausnahmen sind höchstens in den ersten Stunden nach Ausbruch der

Krankheit gestattet , wenn es sich um Sachen handelt , welche mit dem
Kranken bis dahin in keine Berührung gekommen sind , wie z . B . :
Wäsche und Kleider aus verschlossenen Schränken.

4 . Die Abgänge des Kranken , sowie Speisereste werden in mit
Dcsinsektionsflüssigkcit ( Kalisciscnlösung ) gefüllten Gesäßen ausgenommen.
Letztere werden , ehe sie hiuausgcbracht werden , was erst nach einer

halben Stunde geschieht , außen mit Seisenlösung abgewaschen und in
das Klosett entleert , dessen Sitzbrett bann sofort gereinigt wird . ^

Die Kaliscisenlösung wird bereitet aus einem gehäuften Eßlöffel voll
Schmierseife aus einen Eimer Wasser.

5 . Ebenso wird die abgelegte Wäsche sofort in Dcsinsektions¬
flüssigkcit (Kaliscisenlösung ) gelegt und darin liegen gelassen , bis sie
gewaschen wird.

6 . Das Eßgeschirr bleibt möglichst im Zimmer und wird in dem¬
selben gespült . Die Vorlegcschllsscln können , wenn sie nur mit des¬
infizierten Händen angefaßt worden sind , unmittelbar wieder hinaus-
gcrcicht werden.

7 . Der Boden wird dreimal täglich feucht aufgenommen und der
Staub mit feuchten Tüchern gewischt , welche wie Wäsche behandelt werden.

8 . Niemand außer dem Kranken darf in dem Zimmer etwas
genießen.

9 . Der Kranke dars das Zimmer nicht eher verlassen , bis er
zweimal gebadet oder gründlich am Körper gewaschen ist, sowie frische
Wäsche und Kleider angelegt hat.

10 . Nachher erfolgt die Desinfektion des Zimmers am besten
durch einen angestellten Desinfektor . — Alles Wertlose .wird verbrannt.
Boden , Decken , Möbel und Geräte werden mit Kaliscisenlösung abge¬
waschen, Tapeten mit Brot abgerieben , Anstrich wenn möglich erneuert.
Wäsche behandelt man nach § 5 , Bettzeug und Kleidungsstücke schlägt
man in niit Seisenlösung gcscuchtcte Tücher ein und bringt sie in
einen Damps -Desinscktionsapparat . Wenn das nicht möglich ist , werden
sie gründlich auSgeklopst und gelüstet . — Bor der Wiederbenutznng
muß das Zimmer wenigstens 8 Stunden leer gestanden haben und
dann noch einmal scncht aufgenommen sein.

Weihnclcktscl
'vbeiten.

Nachdruck verboten.
II.

Welche Dame könnte nicht cincn recht hübschen Extraver-
schlnß für Schmncksachcn : c . gebrauchen ? Das hier ab¬
gebildete Kästchen ist eine gebrannte nnd bemalte Holz¬

arbeit , deren Dessin komplizierter erscheint , als es in der Wirk¬
lichkeit ist . Die Zeichnung ist dabei so groß wiedergegeben,
daß kein hervorragendes Geschick dazu gehört , sie mittelst Storch¬
schnabels zu vergrößern . Die so gewonnene Zeichnung wird
gepanst nnd wie üblich übertragen . Damit ein Verwischen aus¬
geschlossen ist , zeichnen wir erst den Deckel durch und kontu-
riercn ihn dann sofort mit Schwarz ; sämtliche gerade Linien
sind mit dem Lineal , die Kreise mit dem Zirkel und der Zieh¬
feder zu ziehen . Ist der Deckel völlig tr ocken, so wird die Rück¬
seite ebenso fertig gemacht , dann erst die Seiten und schließlich
die Vorderansicht.

Es bleiben uns mehrere Arten der Durchführung . Wenn

im Hanse ein Brandapparat vorhanden ist , so benutzen wir
den spitzen Brennstift nnd punktieren die Konturen durch senk¬
rechtes Aufsetzen des Stiftes an ihren Außenrändcrn mit klei¬
nen , stccknadelkopfgroßen Stichen . Das Ornament bleibt dabei
hochstehend frei ; der eigentliche Grund wird dann durch ebenso
große Punkte Stich an Stich gefüllt . Damit die Hand nicht
zu sehr ermüdet , ist es gut , höchstens vier Quadratcentimcter
hintereinander zu brennen , dann aber etwas zu pausieren . Ist
das Küstchen so ans allen Seiten bedeckt , so können wir mit
dem Malen beginnen.

Es soll hier keine Intarsien -Einlage imitiert werden , wir
können deshalb den Blüten nnd Blättern auch eine wärmere
Färbung geben ; trotzdem benutzen wir nur verdünnte , leichte
Töne , um die Aderung des Holzes überall durchscheinen zu
lassen . Im Deckel nehmen wir für die Mittclrosette Preußisch¬
blau , für die umfassenden Ränder leicht Karmin ; das Blatt¬
werk wird in den verschiedenen Nuancen olivgrün gemalt.
Hierzu ist Prenßischgrün nnd gebrannte tsrra , sisnna . ein
schöner haltbarer Ton , die einzelnen , notwendig werdenden Ab¬
stufungen können wir durch Hinzunahme von etwas Schwarz
oder Sepia leicht verdunkeln . Die überkippenden Blattteile
sind in der Regel Heller , die darunter liegenden tiefer nnd far¬
biger zu halten . Die Blumen können innen Karmin , das hier
kräftig wirken darf , bekommen . Die äußeren Blätter sind gelb
(indischgclb ) oder Preußischblau zu malen . Hier nnd da kann
in den Lichtstcllcn der Blüte auch der Holzton stehen bleiben,
die Perlen können tief gebrannt werden . Der hellere Rand ist
mit nicht zu dünner tsrra , sisnna . zuzulegen , die Außenränder
dagegen mit einem dunklen , kräftigen aspiu naturslls.

Ist die ganze Arbeit genügend trocken , so wachsen wir sie,
nehmen aber hierzu weißes Wachs , das wir in Terpentin
lösten , und bestreiken mit einem Borstenpinsel die Flächen so,
daß das gelöste Wachs nicht die kleinen , gebrannten Löcher
füllt . Nach 8 bis 8 Stunden wird das Kästchen abgebürstet,
bis es blank ist . Die Füße können mit Siccativ und Bronze¬
pulver gemischt vergoldet werden.

Als zweite Ausführung nehmen wir nur Brand . Wollen
wir die Zeichnung nur als Brandarbcit behandeln , so kontu-
rieren wir nicht mit Tusche , bezw . Schwarz , sondern zeichnen
das Ornament klar mit Bleistift aus , brennen dann erst die
Konturen nnd die Schatten nnd füllen zuletzt den Grund.

Eine dritte Art ist die , daß wir nur malen . Der Grund
ist dann tief dunkelbraun oder tsrra . sisnna , zu nehmen und
mit einer durch ssxia.  Naturells  verstärkten Farbe zu ädern;
sollen hierbei die Ornamente und Blüten Holztönc erhalten,
so ist der Farbcnauftrag ohne Rücksicht auf Licht und Schatten
gleichmäßig zu legen , das Blau fortzulassen und die Malerei

zum Schluß ebenso zu behandeln , wie oben beschrieben . Wolleu
wir statt des Wachsens das Kästchen polieren , so übergeben wir
dieses am besten einem Tischler , denn selbst polieren ist zu
mühsam und erfordert auch eine entsprechende Kraft.

Moderne WomernLitterertur.

„Die Mittagsgöttin . " Von Wilhelm Bölsche . Stutt¬
gart , Deutsche Vcrlagsanstalt . — Ein Roman aus dem Geisteskampsc
der Gegenwart , der sich teils im Berliner Großstadtlebcn , teils in der
geheimnisvollen Wcndcnkolonie des Spreewaldcs abspielt . Der Ver¬
fasser hat die Rätselwelt des seltsamen modernen Spiritismus mit all
ihren Hoffnungen und Enttäuschungen sorgsältig studiert und giebt
hier ein umfassendes , psychologisches Gemälde einer jener Gestalten , die
als „ Medien " die Welt durchziehen . Der streng realistische Roman,
der dem Leser keine Lösung oder Aufklärung vorenthält , verrät eine
bemerkenswerte originelle Technik und ein ganz eigenartiges Darstel¬
lungstalent.

„Gute Zeit im Lande .
" Von H . Brand . Kassel , Verlag

von Georg H . Wigand . — „ Vor der Fremdherrschast . " Von
H . Brand . Kassel , Verlag von Georg H . Wigand . — Zwei ge¬
schichtliche Erzählungen , die erste aus dem Anfang , die zweite aus dem
Ende des achtzehnten Jahrhunderts , die wir auch Frauen und Mädchen
als geeignete Lektüre wohl empschlen können . Die erste Erzählung
schildert die Zustände des hessischen Landes unter der friedlichen Ne¬
gierung des Landgrascn Karl , da „ gute Zeit im Lande " war und die
Erbauung herrlicher Kunstwerke , wie des OktogonS und der Kaskaden
aus der heutigen Wilhelmshöhe in Angriff genommen werden konnte.
Eine wohlthuende , frische , lebendige Darstellung und eine ganz vor¬
treffliche Charakteristik zeichnen beide Bücher aus , nicht minder ein
warmes Heimatsgesllhl , das freilich nicht so weit gehen darf , daß,
wie es im zweiten Werke „ Vor der Fremdherrschaft "

geschieht , die
Verfasserin jenen berüchtigten Vertrag , durch welchen Tausende braver
hessischer Landessöhne fremdländischen Interessen in Amerika geopfert
wurden , mit übergroßer Milde beurteilt . Hiervon abgesehen, ist aber
auch in diesem Buche die Erzählung selbst überaus geschickt angelegt
und so anschaulich geschrieben, daß mau sich mit wirklichem Genuß in
die Lektüre vertieft . Von derselben Versasjcrin sind in gleichem Ver¬
lage drei andere Erzählungen erschienen, die , ebenso wie die vorliegenden,
mit der Vergangenheit Hessens sich beschäftigen und die im vorigen
Jahrgang ( 1891 , S . 389 ) eingehend von uns besprochen wurden : „ In
Lehnspflicht "

, „ Allzeit getreu " und „ Heinrich von Brabant , das Kind
von Hessen"

; von dem letztgenannten Buche wird bereits die vierte
Auflage demnächst zur Ausgabe gelangen.

„Dombrowsky . " Von Ernst Eckstein . Dresden , Verlag
von A . Hauschild. — Das neue Werk des beliebten Erzählers behan¬
delt die HerzcnSgcschichtc eines Künstlers , der in reiferen Jahren eine
verzehrende Leidenschaft zu einem jungen weiblichen Wesen faßt und
dieser Liebe alles opscrt , bis er selbst sowohl wie auch seine Frau
und seine Geliebte durch diese zerstörende Leidenschaft zu Grunde gerichtet
werden . Der Roman ist reich an seinen psychologische » Beobachtungen.

HHecrter - unö Konzerttoitetten.
Merzn die Abbild . S . SSS.)

Auf dem Titelblatt ! der heutigen Nummer bringen wir zwei
sehr hübsche und neue Kostüme , welche geeignete Vorlagen siir Konzert-
und Theater - , sowie auch Visitentoilettcn geben . Besonders geschmack¬
voll ist die Zusammenstellung der Stosse bei dem für junge Mädchen
bestimmten Kleide Fig . 1 , an welchem der Rock und die Aermcl aus

dunkelblauem Wollenstosf , die
Taille und die Puffen aus dem
sich augenblicklich so großer Be¬
liebtheit erfreuenden schottischen
Sammet bestehen. Den sußfreien
Rock garnieren zwei schmale
schräge Frisuren aus dunkel¬
blauem Sammet , welche durch
cincn Vorstoß aus gelbem Sam¬
met begrenzt sind und oben mit
einem I Cent , breiten , mit gel¬
bem Seidenband unterlegten
schwarzen Guipürebörtchen ab¬
schließen ; den oberen lliand des
Rockes deckt gürtclartig ein brei¬
ter dunkelblauer , hinten zu schlie¬
ßender Sammetstreiscn . Die vorn
und hinten in Falten arrangierte
Taille aus Sammet ist vorn
durch sich kreuzende sichuartige
Teile , hinten ( siehe nebenstehende
Rückansicht) durch Kragenteile
aus Cheviot vervollständigt , welche
je mit einem schmalen, mit gel¬
bem Scidenband unterlegten Gui¬
pürebörtchen verziert sind . Deni
Stehkragen aus Cheviot liegt ein

an der Seite zu schließender Schrägstrcifcn von Sammet auf.
Das siir junge Frauen geeignete Kostüm Fig . 2 ist aus grün

und blauem clmugoavt Wollenstosf , sowie dunkelblauem und grünem
Sammet gefertigt . Aus blauem Sammet besteht die ausgezackte
schmale Frisur , welche durch ein Köpfchen aus grünem Sammet be¬
grenzt , den Abschluß des leicht schleppenden, mit Tassctsuttcr versehenen
Rockes bildet . Letzterer ist durch einen Gürtel aus 18 Cent , breitem
Sammctband vervollständigt , der vorn an der linken Seite unter einer
Schleife geschlossen wird , deren lange Enden mit Pasjcmenteriequasten
abschließen. Die faltige Taille aus ollaugeauti Wollenstosf , deren
kurzer Schoß im Rock getragen wird , ist durch mit Kurbcllangucttcn
begrenzte Vorderteile aus Sammet vervollständigt , die , wie ersichtlich,
in Falten arrangiert sind und sich auf den Schultern , sowie hinten
kragenartig fortsetzen. Die eingckräustcn Falten aus der Achsel deckt
je eine mit einer Passementerieschnallc verzierte Spange aus grünem
Sammet.

*

Bezugquelle der Modelle : Berlin , Bonwitt und Littauer,
Bchrcnstr . 26 a.

Schach.

Aufgabe Nr . 321.
Von K. Kondelik.
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Weiß.
Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt

Dreisilbige KHcrrcrde.

Bist du die ersten , mein Freund , so wirst du der dritten
nicht gleichen,

Wenn dir mit zagendem Schritt bittende Menschen sich nahn;
Mitleib regt sich in dir und ersüllt dir das Herz niit Erbarmen,

Das viel reicher dich ziert , als es das Ganze vermag.
 K . L.

Wnterbaltungs -Aufgabe Wr . 143.

Die Eigentümerin einer Porzellanwarenhandlung kaufte für ihr
Geschäft rote und blaue Vasen , zusammen für den Preis von 1779
Mark . Für jede rote zahlte sie 31 , für jede blaue 21 Mark . Sie

erhielt mehr als 48 rote . Wie groß war die Zahl der von ihr er¬
worbenen Vasen?

Auflösung der Anagrannn-
Aufgabe S . »73.

Nubinstci n.
Natibor.
Ilnterwaldcn.
Baltimore.
Indianer.
Nanplia.
Spartaner.
Tclephonie.
Edeltanne.
Iserlohn.
Ncidenburg.

Auflösung des ArithmogriphS
Seite »78.
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Auflösung des Rätsels Seite »73.
Der Fallschirm.
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